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! „Wenn  du  uom  Kahlenberg...“  : 

■ ffl 

■ ■ 

■ |pj|s  ist  ein  Unterschied,  ob  man  als  gewöhnlicher  » 

■ [£]  Pflastertreter  gedankenlos  über  die  Ringstraße  j 

■ trottet,  oder  ob  man  mit  offenen  Sinnen,  schauend  ■ 

■ und  beobachtend  auf  das  Ungewöhnliche,  Seltsame,  “ 

■ Eigenartige  ausgeht  und  den  leisen  Stimmen  nach-  ■ 

• hordit,  den  biedern,  die  nach  Cidiendorff  in  allen  ■ 
» Dingen  schlummern.  Darum  kehre  ich  uon  meinen  ■ 

■ Spaziergängen  niemals  heim,  ohne  eine  Bereidierung  “ 

■ oder  Belehrung  erfahren  oder  eine  Entdeckung  ge-  ; 
l macht  zu  haben,  üielleidit  bin  ich  uon  einer  Art  ■ 

■ romantischem  Hang  für  alles  zeitlich  ferne,  für  alles  “ 
l Dergangene  oder  Halbuergangene  getrieben.  Denn  2 

■ ich  liebe  die  alten  Häuser  mit  ihrem  menschlichen  \ 

■ Geruch,  der  uon  den  Schweißtropfen  der  fingst,  der  ■ 

• Sorge,  der  bebensmüh’  und  Sterbensnot  so  uieler  “ 

■ Geschlechter  erzählt,  denn  ich  liebe  die  stillen  Dor-  \ 

1 stadtgassen,  wo  das  Großstadttreiben  nur  in  uer-  ; 

2 worrenen  bauten  fern  hereintönt  und  die  alte  Kultur  ; 

1 im  Ausgedinge  lebt,  ich  liebe  der  Unjäter  Hausrat,  ■ 
“ den  die  guten  Alten  mit  zärtlicher  Sorgfalt  aufge-  ■ 

2 häuft  und  behütet  haben,  die  alten,  sauberen  blitz-  “ 
2 blanken  Schränke,  über  die  Großmütterchens  zitternde  2 

■ Hände  täglich  sdieuernd  hinfuhren,  ich  liebe  die  uer-  ■ 
2 blidienen  Züge,  den  nadhsommerlichen  Glanz  dieser  ■ 
2 Dinge  uon  gestern,  denn  es  ist  souiel  Geschichte,  ■ 
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souiel  „Seele“  in  ihnen.  Ich  liebe  die  heimlichen, 
seltsamen  Gliicksgefiihle,  die  solche  Orte,  Straßen, 
Häuser  und  Wohnungen  gewähren.  Daß  man  das 
jemandem  begreiflich  machen  könnte!  Ich  liebe  aber 
gar  nicht  unsere  modernen  großstädtischen  Straßen- 
zeilen mit  ihren  schablonenhaften,  nichtssagenden 
Fassaden,  und  trachte  darum  je  schneller  desto  lieber 
hinauszukommen  in  jene  kleinen  uerhutzelten  Dororte, 
die  neben  der  großen  Schwester  zwar  ein  recht  arm- 
seliges flschenbrödeldasein  führen,  dafür  aber  noch 
immer  uon  einem  Schimmer  Romantik  umhaucht  sind. 
Dort  geht  es  zuweilen  recht  kunterbunt  zu.  Städtische 
und  ländliche  Kultur  begegnen  einander  an  der 
Peripherie  der  Stadt,  neue  Häuserzeilen  schieben  sich 
in  das  Ackerland  hinein  und  zwischen  Obstgärten 
und  Weingeländen,  Hlietskasernen  und  moderne  Land- 
häuser neben  schlichten  alten  Wohnbauten  und  Bauern- 
gehöften; alles  ziemlich  regellos  durcheinander,  und 
dabei  ist  ein  fortwährendes  niederreißen  und  üeu- 
aufbauen.  In  diesen  Gebieten  mache  ich  meine  „Ent- 
deckungen“, uon  denen  ich  hier  erzählen  will. 

üor  allem  habe  ich  hier  den  Hausgarten  gefunden. 
Jene  alten  Hausgärten,  Biedermeiergärten,  die,  mit 
Liebe  gepflegt  und  gepflanzt,  einer  blühenden  und 
duftenden  Blumenwildnis  gleichen,  mit  geraden  Wegen 
zwischen  den  steinumfaßten  Rabatten  und  den  großen 
Glaskugeln,  die  ein  Stück  Himmel  in  den  Garten 
legen,  Reflexe  uerbreiten,  ein  wahres  Hetz  uon  Licht- 
strahlen inmitten  der  Farbenpracht,  so  daß  jeder, 
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der  durch  den  Hausflur  einen  Blich  dauon  erhascht, 
uon  einer  unstillbaren  Hausgartensehnsucht  ergriffen 
wird.  UJas  die  neuen  familienhäuser,  die  Cottages, 
als  Gärten  gepflanzt  haben,  kann  mit  dieser  reizenden 
Hausgartenpoesie  nicht  uerglichen  werden.  Diese  neuen 
Gärten  passen  zu  den  affektiert  uornehmen  Häusern. 
Da  finden  wir  in  den  Dillenuorstädten  um  jedes  Haus 
einen  winzigen  Gartengrund  nach  den  Grundsätzen 
der  naturalistischen  Schule  behandelt,  einer  roman- 
tischen Cheaterszenerie  nicht  unähnlich,  mit  Grotten, 
Springbrunnen,  felspartien,  geometrischen  Blumen- 
beeten, Gartenfiguren  aus  gebranntem  und  glasiertem 
Con,  Hirschen,  Zwergen,  Riesenpilzen  und  anderen 
ähnlichen  Geschmackswidrigkeiten,  löas  sind  solche 
Gärten  gegen  die  trauten  flltwiener  Gärten?  nichts 
sind  sie,  lieber  Heser. 

nicht  immer  haben  die  kleinen  Dorstadthäuser 
einen  ganzen  Garten.  Aber  eine  Haube  haben  sie. 
Cine  weinumsponnene  Haube,  darin  sich’s  am  Abend 
schön  sitzen  läfjt,  während  auf  dem  Streif  Crde  uor 
der  Haube  längs  der  Hauswand  die  Rosenstöcke 
duften.  Geranien  und  nelken  stehen  in  den  fenstern. 
Dahinter  wird  ein  Silberscheitel  mit  einem  weiten 
Häubchen  sichtbar.  Griifj  Gott,  frau  ITlutter!  Die 
läge  sind  gezählt.  Und  wenn  ich  wiederkomme,  dann 
ist  uielleicht  das  freundliche  fensterbild  uerschwunden 
und  uielleicht  auch  das  freundliche  Häuschen  mit  dem 
Zaun  und  an  seiner  Stelle  steht  irgendein  protziger 
Ileubau  hinter  einem  Stacheldrahtzaun.  IDas  die  alten 
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Häuser  so  lieblich  macht,  das  ist  die  Freiheit  ihrer 
Formen.  Breit  und  behäbig  liegen  sie  da,  der  Aus- 
druck eines  inneren  Wohlbehagens,  einer  gewissen 
Sorglosigkeit  und  trotzdem  ein  ganz  organisches 
Wachstum,  das  uon  den  Bedürfnissen  bestimmt  ist. 
Wie  frei  diese  Fenster  angeordnet  sind!  gar  nicht 
symmetrisch.  Und  diese  sanften  aber  ganz  unregel- 
mäßigen Ausladungen  der  Fenster  und  Crker.  Das 
ganze  Haus  hat  dadurch  eine  ungemein  sprechende 
Physiognomie.  Cs  ist  schier  „uermenschlicht“.  Und 
diese  reizenden  Dächer  und  Dachfenster.  Das  Dach 
ist  eine  Hauptzierde.  Wie  eine  behäbige  Haube  ist 
es  aufgestülpt  und  zugleich  uon  der  kleidsamsten 
Art.  Wie  freundliche  Wenschenaugen  blinzeln  die 
Dachluken  herab.  Aber  ganz  lustig  anzuschauen  sind 
erst  die  Schornsteine.  Das  muß  man  den  alten  Bau- 
meistern wohl  lassen,  daß  sie  es  uerstanden,  das 
Wesen  der  Sache  zu  betonen  und  dabei  souiel  indiui- 
duelle  Freiheit  zu  bewahren.  Die  Kunstregung  kann 
man  an  den  alten  Schornsteinen  deutlich  uerspüren. 
Der  Schornstein,  der  den  Rauch  der  Herdflamme  den 
freiziehenden  Winden  überbringt,  ist  gleichsam  ein 
Gruß  an  die  Freiheit,  ein  Ausdruck  der  gesteigerten 
Lebensfreude,  den  sich  der  Erbauer  erlaubt,  wenn 
er  das  Haus  glücklich  zur  Höhe  gebracht.  Gr  ist 
daher  immer  ein  Symbol.  Er  uerbindet  das  Haus 
mit  den  luftigen  dementen,  mit  Wolken  und  Himmel, 
mit  seinen  oft  großen  Ausladungen  nach  oben  schiebt 
er  sich  über  die  riachbarhäuser,  als  Riesenhaupt,  als 
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flnschsuender.  So  uermensdilidit  ist  er.  Oder  er  drückt  Z 
durch  absonderliche  Bildungen  seine  nahe  Beziehung  Z 
zum  formenreichen  Wolkenheim  aus.  IDei^getündit  Z 
und  hodiaufstrebend,  fast  immer  monumental  ge-  Z 
bildet,  scheint  er  sich  den  lichten  IDolken  zu  uer-  Z 
mahlen,  leuchtet  er  auf  dem  tiefblauen  Grund  des  Z 
reinen  Firmaments.  Die  neuen  Häuser  haben  eine  Z 
solche  Schönheit  nicht  aufzuweisen.  Hur  alte  Bauten  be-  Z 
sitzen  die  so  überaus  malerische,  kühne  Silhouette  Z 
uon  Dach  und  Schornstein.  Des  letzteren  jüngerer  Z 
Bruder  ist  ein  Übergangstgpus.  nüchtern  und  nichts-  Z 
sagend,  mit  trostloser  Regelmäßigkeit  uerteilt,  er-  Z 
scheint  er  nur  mehr  als  notwendiges  Übel,  mit  dem  Z 
der  heutige  Baumeister  in  der  Regel  künstlerisch  Z 
nichts  anzufangen  weiß.  Cr  drückt  keine  Bebens-  Z 
freude  aus,  er  ist  kein  Schmuck,  kein  Wahrzeichen,  Z 
kein  Symbol.  Cr  ist  ein  langweiliger,  tempersment-  Z 
loser  Geselle.  Cin  Kind  seiner  Zeit,  Auch  die  lore  Z 
und  lorbildungen  erregen  uielfach  Bewunderung.  Z 
Aber  der  Blick,  der  darauf  fällt,  dringt  schon  ins  Z 
Innere,  in  die  Höfe,  und  uerleitet,  durch  den  Haus-  Z 
flur  zu  schreiten.  Denn  es  sieht  oft  recht  seltsam  aus  Z 
in  den  alten  Höfen.  Daß  die  Großuäter  eine  feine  Z 
Kultur  besaßen,  beweist  schon  der  Sinn  für  die  Z 
Ästhetik  der  Pflanze.  Cs  ist  kaum  ein  alter  Hof  Z 
ohne  irgendein  Grünes.  Cinen  sah  ich,  dessen  Wände  Z 
waren  uon  wildem  Wein  umwachsen,  und  dauor  Z 
standen  der  Reihe  nach  Oleanderbäume  in  Holzkübeln,  Z 
was  einen  ganz  wundersamen,  märchenhaften  Zauber  Z 
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. ausübte.  Gin  anderer  ist  der  bange  nach  uon  echtem 
" IDein  überwölbt  und  darunter  hängen  zur  Reifezeit 
* schwere  Trauben  herab.  Ich  gehe  weiter  und  uergesse 
" beinahe,  dafj  ich  noch  wirklich  in  unserer  Stadt  bin. 
1 So  bäuerlich,  kleinstädtisch  sieht  es  in  jenen  ent- 
" legenen  Stadtgebieten  am  fufje  des  Kahlenberges  aus. 
> Drüben  hämmert  ein  Schmied,  üerzeihe,  Bleister 
" LDieland,  meine  fleugierde.  Städter  wissen  kaum, 
1 was  eine  echte  und  rechte  Schmiede  ist.  Die  ich  meine, 
! das  ist  eine  solche,  nebenan  ist  ein  flltwiener  Krämer- 
“ laden.  Gut  zweihundert  lahre  alt.  Gin  junges,  dralles 
° IDeib,  mit  einem  Kinde  am  flrm,  erzählt  uom  Ur- 
" groijuater,  der  diese  Einrichtung  schon  besessen.  Und 
" dann  eine  lange  familiengeschichte.  erinnerungsreich, 
' wie  hier  alles  ist.  Und  die  Menschen  selbst,  die  hier 
" eingewohnt  sind,  tragen  ererbte  Züge.  Kinder  und 
« mädchen  mit  staunenden,  fragenden  Augen,  die  in 
ä die  ferne  sehen.  Kinder  und  Greise,  merkwürdig 
ä ähnlich.  Und  während  drüben  die  Schmiede  hämmert, 
ö lärmt  die  lugend  auf  der  Strafe,  und  aus  einem 
l hofraum  tönt  das  Gekeife  eines  IDeibes.  Die  schweren 
ä Schritte  der  IDeinhauer  schallen  auf  dem  Pflaster 

0 und  in  dem  schönen  fliefjenbelegfen  Hofe  eines  sehr 

1 uornehm  aussehenden  Barockhauses.  Einer  steht  dort 
ä im  Kreise  mehrerer  fhänner  und  schenkt  aus  einem 
l Kruge  löein.  Das  Bild  erinnert  mich  an  ausgestorbene 
" italienische  Paläste,  wo  nunmehr  schwere  Bauern- 
l Stiefel  über  den  Estrich  schreiten  und  Prunksäle  als 
I Getreidemagazin  uerwendet  werden. 
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fluch  hier  in  den  einstigen  Patrizierhäusern  spielt  . 
sich  nur  mehr  ein  kleines,  armseliges  heben  ab.  1 
Das  fühlt  man  ganz  deutlich,  daj3  eine  absterbende  I 
Kultur  sich  hier  fortfristet.  Zustände  und  Dinge,  die  1 
in  der  Auflösung  begriffen  sind  und  deren  Unter-  ■ 
gang  manche  als  persönliches  Heid  empfinden,  meil  " 
sich  Kindheitserinnerungen  mit  diesen  grofjuäterlichen  ■ 
üerhältnissen  uerbinden.  Ich  kann  dem  leisen,  heim-  ! 
liehen  Drängen  nicht  widerstehen,  in  eine  solche  alte  ■ 
Stube  einzutreten,  hängst  Begrabenes  wird  wieder  1 
lebendig;  Bilder  aus  frühen  tagen,  die  uergessen  ■ 
schienen.  Da  sind  die  steifen  Biedermeiermöbel,  der  " 
kleine,  elende  Krimskrams,  den  ein  langes  heben  > 
hier  aufgehäuft  hat.  Jeder  Gegenstand  hat  seine  Ge-  l 
schichte.  Und  der  eine,  der  sie  kennt,  und  der  in  I 
diesem  Gemach  haust,  ist  ein  nahezu  hundertjähriger  1 
Greis.  Die  Haut  liegt  pergamentartig  um  die  riesigen  > 
Knochen,  seine  lichten  Augen  sehen  staunend,  fragend  ■ 
in  die  ferne  wie  bei  jenen  Kindern.  £r  weif}  souiel  * 
und  möchte  erzählen,  und  immer  uerliert  er  den  l 
faden.  IDenn  er  nur  sagen  könnte,  was  er  gefühlt  1 
und  erlebt ! Hinter  jeder  Hecke,  hinter  jedem  treppen-  ■ 
Winkel  blüht  ein  Roman.  Ich  halte  es  in  dem  Raum  ■ 
nicht  mehr  aus,  ich  glaube  unter  lauter  üerstorbenen  ■ 
zu  sitzen,  nein,  es  ist  doch  nichts  für  uns  neuen,  ! 
Heutigen.  IDie  trefflich  der  junge  IDein  mundet,  den  ■ 
man  hier  im  Grünen  trinkt.  Dom  flbendhimmel  ü 
zeichnet  sich  in  schöner  Silhouette  das  Kahlengebirge  ■ 
ab;  drüben  glänzt  die  Donau,  und  ich  freue  midi  ü 


u 


Z wieder,  ein  Kind  der  Gegenwart  zu  sein  an  dem  Z 
Z Heute  mitzubauen  und  damit  das  morgen  uorzu-  Z 
Z bereiten,  liöas  gestern  ist,  möge  uersinken,  denn  l 
! das  beben  das  es  hier  führt,  ist  doch  nur  ein  Z 
Z Scheinleben.  Cin  flbsterben.  Aber  die  Spur  des  uer-  Z 
Z wehenden  Hebens  möchte  ich  einfangen,  den  Roman,  Z 
Z der  in  all  diesen  Dingen  liegt,  möchte  ich  erzählen,  Z 
Z bieber  Greis,  mir  ergeht  es  wie  dir.  Die  ganze  Z 
Z rührende  Geschichte  kann  man  wohl  nachfühlen,  aber  " 
" man  kann  sie  gar  nicht  ergreifend  genug  erzählen.  " 
m Dersudie  es,  lieber  beser,  auf  meinen  löegen  zu  > 
! gehen  und  nachher  bei  einem  Glas  Donauperle  alles  l 
□ zu  bedenken.  Und  du  wirst  sehen:  das  Beste  und  l 
" tiefste  und  Geheimste  läfjt  sich  nicht  aussagen.  ■ 

H ■ 

■ ■ 

■ n 
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■ ■ 
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hofinroes  eines  nneiDieneR  nnuses 

in  der  Kahlenbergerstrafje ; lieblich  anzusehen  in  der  geradezu 
dichterischen  Anwendung  der  einfachsten  mittel. 


Baudenkmäler 


feine  reden.  In  den  feinen,  uon  Regen  und  Sonnen- 
schein uermitterten  Linien  alter  Bauten  liegt 
eine  geheimnisuolle  Andeutung  des  «ergangenen 
Lebens,  tönt  die  Stimme  der  Ahnen;  die  grofje 
Historie  hallt  in  den  melkenden  mauern  nach.  Städte, 
die  eine  alte  Kultur  haben,  sind  darum  seltsam  be- 
lebt; auf  den  Stirnen  alter  Baiäste  liegen  glänzende 
Flamen  mie  heimliches  Licht,  dunkelnde  Kirchen  bergen 
in  Silbersärgen  heilige  Leiber,  die  mie  Blutenstaub 
in  metallenen  Blättern  ruhen.  In  solchen  Städten  ist 
das  Kindsein  schön.  Was  Kinder  andersmo  mühsam 
erträumen,  steht  hier,  uon  der  Wirklichkeit  bejaht, 
uom  märchenglanz  zeitlicher  ferne  umflossen,  mitten 
im  lauten  Alltag.  Hier  hat  es  auch  die  Kunst  leicht, 
die  Heimatkunst,  die  fortentmickelte  Tradition  ist 
und  in  der  die  Ahnenkultur  fort  mitschmingt  mie 
leise  Obertöne.  Hier,  sollte  man  meinen,  müfjte  nicht 
nur  eine  Heimatkunst  gedeihen,  sondern  auch  eine 
richtige  Heimatkultur,  melche  Achtung  lehrt,  Liebe 
und  Derehrung  uor  jenen  heiligen  Resten,  die  sogar 
in  der  Großstadt  jenes  beseligende  Gefühl  ermecken 
und  erhalten,  mas  mir  Heimatgefühl  nennen  mollen. 

Diele  Architekten  klagen,  daf$  die  neue  Bautätig- 
keit den  Charakter  unserer  Stadt  zerstöre.  Cs  muf} 
gesagt  merden,  dajj  sie  es  selbst  sind,  die  an  dem 
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herostratischen  Werk  nach  besten  Kräften  mittun.  Wie 
hat  man  seit  einer  Reihe  uon  3ahren  unter  dem 
Titel  der  Strafjenregulierung,  Stadterneuerung  und 
Stadtenueiterung,  Restaurierung  usw.  gegen  den 
historisdien  und  künstlerischen  Charakter  unserer  Stadt 
gesündigt!  Um  löien  den  modernen  Anstrich  der 
großen  Paruenüstädte  zu  geben,  erhob  ein  neues 
pietätloses  Geschlecht  uon  Bauwerkern  und  Bauspeku- 
lanfen  mit  liebloser  Hand  Karst  und  Spaten,  und  ein 
altehrwürdiges  Baudenkmal  um  das  andere  sank  in 
Schutt.  IDie  ging  es  der  Kirche  FTlaria  am  Gestade, 
dem  Hotel  Hlunsch,  der  Dreifaltigkeitssäule  auf  dem 
Graben,  der  Heiligenkreuzer  Kirche!  töie  sieht  die 
Technik  heute  aus!  Über  der  Stephanskirche  und  selbst 
über  der  Karlskirche,  die  infolge  der  Strafjenregulie- 
rungen  ohnehin  immer  mehr  in  den  Boden  uersinkt, 
schwebt  das  Damoklesschwert  einer  „Renouierung“. 
Die  Tage  des  IHinisterpalais  in  der  Wipplingerstrafje 
und  des  alten  Rathauses  sind  gezählt  und  das  dem 
heutigen  Finanzministerium  benachbarte  Zinshaus 
springt  um  einen  Dieter  weit  uor  dasselbe  uor,  damit 
die  beabsichtigte  niederreifjung  des  Palais  andeutend. 

Durchwandert  man  bondon  oder  Paris,  so  findet 
man  gotische  oder  Renaissancehäuser,  die  Zeugen  der 
ehemaligen  Physiognomien  der  Städte.  Wohin  sind 
diese  Dokumente  bei  uns  uerschwunden  ? Wohin  sind 
die  Reste  der  Altwiener  Kultur  aus  all  den  eleganten 
Bürgershäusern  gewandert?  Zum  Teil  zieren  sie  aus- 
ländische ITluseen ; uns  hat  sie  niemand  bewahrt.  Und 
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wer  soll  all  die  freueltaten,  die  fortwährend  in 
den  Prouinzen  uorfallen,  zählen?  LDie  wurde  der 
Prager  Dom  uerunstaltet  und  die  Domkirche  in  Salz- 
burg und  in  Brünn  und  das  „goldene  Dachl“  in  Inns- 
bruck. lind  so  fort  ohne  Ende. 

Aus  dem  Abraum  der  uersinkenden  Bauwerke 
des  alten  IDien  ersteht  das  neue  IDien  mit  seinen 
regulierten  üerkehrs-  und  Geschäftsstraßen,  mit  seinen 
Zinskasernen  und  seinem  tausenderlei  uon  Stilbrocken, 
die  willkürlich  uerwendet,  die  Sprachen  aller  Zeiten 
und  Uölker  reden,  nicht  nur  die  Sprache  der  eigenen 
Zeit  und  des  eigenen  Dolkes.  Cs  entstehen  Bauten, 
denen  das  wichtigste  Prinzip  der  Architektur,  die 
Charakteristik,  uöllig  abhanden  gekommen  ist;  wir 
haben  Zinshäuser,  die  sich  als  Renaissancepaläste  ge- 
bärden, ein  üersatzamt,  welches  unter  der  fTlaske 
eines  Barockpalastes  stolziert,  Kasernen,  die,  uon 
außen  besehen,  durchaus  als  etwas  anderes  gelten 
wollen,  ja,  wir  haben  es  sogar  bis  zur  Imitation 
des  Quaderbaues  gebracht,  indem  flache  Holzkisten, 
an  dem  Gemäuer  befestigt,  mit  FTlörtel  beworfen 
— und  rustiziert  werden,  die  dergestalt  mit  ihren 
scharfkantigen  Dertiefungen  den  Schein  des  behauenen 
Steines  täuschend  erwecken. 

Gegenüber  den  Derlogenheiten  und  Derkehrtheiten 
solcher  Bauweise  gibt  uns  die  alte  Kunst  sehr  ein- 
fache und  schöne  hehren,  die  sich  bei  der  aufmerk- 
samen Betrachtung  früherer  Bauwerke  schier  uon 
selbst  ergeben,  löas  immer  für  Beispiele  man  wählt, 
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alle  offenbaren  dieselbe  Forderung,  daß  sich  die 
flatur  des  FTIalerials  nicht  uerleugne,  daß  der  Zweck- 
begriff  in  der  Konstruktion  klar  zum  Ausdruck  komme, 
und  daß  die  Fassade,  das  Gesicht  des  Gebäudes,  im 
organischen  Zusammenhang  mit  der  inneren  Struktur 
bestehe.  Dedes  Andersscheinemuollen  deutet  auf  ein 
ungesundes  'Streben  und  ist  als  unkünstlerisch  zu 
uerwerfen.  3ede  echte  Kunst  ist  weit  entfernt,  die 
unerbittlichen  Forderungen  des  praktischen  Hebens 
als  Hemmnisse  zu  empfinden,  sondern  gerade  aus 
ihnen  zieht  sie  ihre  stärksten  und  fruchtbarsten  An- 
regungen. Hoch  eine  feine  Hlahnung  liegt  in  den 
töerken  alter  Baukunst  uerborgen ; aber  sie  begegnet 
heute  nur  wenig  empfänglichen  Sinnen.  Sie  marnt 
uor  der  Hachahmung  und  ermahnt  zu  einer  Kunst, 
die  Fleugeschaffenes,  die  Tigenschöpfung  ist.  Das  tut 
sie  kraft  ihres  Beispiels,  denn  die  alte  Kunst,  die 
mir  uor  Augen  haben,  ist  Cigenschöpfung.  Könnte  sie 
sonst  uon  dem  Wesen  ihrer  Urheber  etmas  aussagen? 

Die  größten  Triumphe  feiert  das  handwerksmäßige 
Kopieren  in  den  sogenannten  Wiederherstellungen 
alter  Baudenkmäler.  Hier  geschieht  es  mit  einem 
Anschein  uon  Pietät,  und  dennoch  sind  diese  Wieder- 
herstellungen, die  „Renouierungen“  oder  „Restaurie- 
rungen“ ein  pietätloser  Akt  der  Zerstörung.  Dabei 
ist  der  Dorgang  ein  solcher,  daß  man  die  Kunstschätze 
zuerst  uernachlässigt,  um  sie  dann  „uor  dem  üerfall 
zu  retten“,  indem  man  einzelne  Teile  amputiert  und 
durch  neue  ersetzt,  sie,  mit  einem  Worte,  fälscht,  wo- 
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bei  in  der  Regel  die  billigste  und  banalste  fladiahmung 
durdisdilüpft.  Die  Sache  ist  immer  eine  böge  und 
eine  üersöndigung  gegen  den  Geist  des  alten  Bau- 
werkes. Ulan  kann  wohl  ein  Abbild  der  alten  Archi- 
tektur machen,  wie  man  einem  toten  die  ITlaske 
abnimmt,  niemals  aber  kann  man  das  beben  des 
Ganzen,  den  Geist,  der  durch  das  Auge  und  die 
Hand  des  Erbauers  au!  das  IDerk  übertragen  worden 
ist,  zuriickrufen.  Jn  der  brutalen  Härte  der  frischen 
Behandlung  kann  kein  beben  sein.  IDas  in  den  uer- 
witferten  Zügen  lieblich  und  liebenswürdig  anmutet, 
geht  in  der  Ueuherstellung,  und  sei  sie  auch  ganz 
formgetreu,  unwiederbringlich  uerloren.  Das  ehr- 
würdigste Greisenantlitz,  in  welches  der  eherne  Griffel 
der  Zeit  und  des  Schicksals  seine  Runen  eingegraben, 
würde  durch  die  Falschheit  abstofjen,  wenn  es,  uon 
Schminke  bedeckt,  um  den  Schein  der  längst  uer- 
blühten  Jugend  buhlte,  lind  dasselbe  gilt  uon  der 
Architektur. 

Darum  ist  jede  üeuherstellung  ein  Unding.  Cs 
gibt  nur  eine  Crhaltung  uon  Denkmälern,  welche  den 
ursprünglichen  Charakter  unangetastet  läijt.  FAan 
würde  es  gar  nie  nötig  haben,  sie  wieder  herzu- 
stellen, wenn  man  sie  mit  der  nötigen  Sorgfalt  be- 
wachen würde.  Jeder  Stein  an  ihnen  ist  kostbar 
wie  der  Cdelstein  einer  Rrone,  darum  halte  man 
mit  Cisenklammern  zusammen,  was  sich  löst,  und 
stütze  mit  Balken,  was  sich  neigt,  und  tue  dies 
zärtlich  und  ehrfurchtsuoll  und  unermüdlich,  so  wie 
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man  sich  etwa  um  einen  lieben  menschen  bemüht, 
dessen  tage  gezählt  sind,  fluch  für  ein  altes  Bau- 
werk kommt  ein  letzter  tag ; unsere  Sorge  sei  nur, 
ihn  so  lange  als  möglich  hinausz'uschieben  und  es 
um  keinen  Preis  zu  gestatten,  daß  die  kostbaren 
Erinnerungen,  die  ihm  anhaften,  durch  falsche  Her- 
stellungen entwürdigt  werden.  Das  arbeitsbedürftige 
Gewerbe  suche  andere  Aufgaben,  die  es  in  Hülle 
und  fülle  gibt;  es  suche  den  Geist  der  neuen  Zeit 
an  neuen  Schöpfungen  zu  offenbaren. 

Den  obigen  Argumenten  ist  noch  ein  sehr  wich- 
tiges Bedenken  anzufügen.  Es  ist  nämlich  die  frage, 
ob  wir  überhaupt  ein  Recht  haben,  die  alten  Gebäude 
anzurühren,  sie  zu  restaurieren  oder  nicht.  IDieder 
kommt  uns  die  Zeugenschaft  eines  der  größten  Kunst- 
propheten, des  englischen  Kunstkritikers  3ofm  Ruskin, 
wohl  zustatten,  welcher  sich  folgendermaßen  aus- 
spricht : 

„IDir  haben  gar  kein  Recht,  sie  anzurühren,  sie 
gehören  uns  nicht.  Sie  gehören  teilweise  denen,  die 
sie  bauten,  und  teilweise  allen  fllenschengesdilechtern, 
die  nach  uns  kommen  sollen;  die  loten  haben 
noch  ein  Recht  an  sie;  das,  wofür  sie  sich  mühten, 
der  Preis  des  Errungenen  oder  der  Ausdruck  des 
religiösen  Gefühls  oder  was  sie  sonst  beabsichtigten, 
dauernd  in  diesen  Bauwerken  zu  uerkörpern,  haben 
wir  kein  Recht  zu  uerwischen  und  zu  uernichten. 
IDas  wir  selbst  gebaut,  das  dürfen  wir  auch  zu- 
sammenreißen; aber  was  andere  IHänner  mit  fluf- 
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luand  ihrer  Kraft  und  ihres  bebens  erriditet  haben,  " 
das  gehört  auch  unseren  Iladifolgern.  Cs  mag  künftig  ■ 
ein  Anlafj  der  Trauer,  des  Schadens  uon  ITlillionen  > 
sein,  da[5  mir  zu  unserer  Bequemlichkeit  Gebäude  " 
zusammengerissen,  die  mir  entbehren  zu  können  ä 
glaubten.  Solche  Trauer,  solchen  üerlust  haben  mir  ■ 
nicht  das  Recht  anderen  aufzuerlegen.  Gehört  die  " 
Kathedrale  uon  fluranches  dem  IBob,  der  sie  zer-  > 
störte,  mehr  als  uns,  die  in  Trauer  uor  ihren  Grund-  " 
mauern  auf  und  ab  gehen?  Tbensomenig  gehört  l 
irgendein  Gebäude  dem  Pöbel,  der  ihm  Gemalt  l 
antut.  Denn  Pöbel  ist  es  stets,  ob  er  nun  in  LDut  ■ 
oder  in  überlegter  Dummheit  handelt,  ob  auf  Strafen  ! 
oder  in  Ausschüssen  beute  uersammelt;  beute,  die  I 
ohne  Ursache  etmas  zerstören,  sind  stets  Pöbel  ■ 
und  Architektur  mird  stets  ohne  Ursache  zerstört.“  • 
Die  glühenden  Worte  des  großen  Kunstapostels  be-  ■ 
rühren  eine  gemeinsame  Angelegenheit,  die  uns  alle  ■ 
angeht.  Sie  merden  einen  Widerhall  bei  allen  jenen  l 
finden,  die  uon  mahrer  biebe  zur  Kunst  und  zur  ü 
Heimat  erfüllt  sind.  Hier  ist  das  Wort  eine  Tat,  ■ 
und  die  Tat  ein  Protest.  ■ 
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Klassische  Wohnstätten 


■ 7lfm  5ie  zu  ^nc*en’  mu&  man  s*on  wieder  in  die  ; 
l UM!  kleinen,  uerhutzelten  Dororte  hinauswandern,  l 
l wo  Hlt-Wien  zu  Hause  ist.  Dort  in  den  stillen  Gassen,  l 
l die  nur  Sonntags  ein  Echo  uon  dem  Gro^tadttreiben  || 
l uernehmen,  wenn  die  Ausflügler  durchziehen,  lebt  ■ 
J ein  Schatten  der  alten  Kultur.  Die  alten  Häuser  mit  " 
; weiten  Toren  und  dunklen  Hausfluren  und  dahinter-  l 

■ liegenden  Blumenhöfen  hallen  laut  auf,  wenn  eilige  l 
“ Schritte  auf  dem  klingenden  Pflaster  uorübergehen.  J 
“ Hlandies  dieser  schlichten  Häuschen  trägt  ein  l 
; köstliches  Dermächtnis.  Da  und  dort  erzählt  eine  J 
; Gedenktafel  uon  dem  Wohnen  und  Dichten  der  J| 
l edelsten  Geister:  Beethouen,  Schubert,  Grillparzer,  ; 

■ Körner.  Cs  ist  klassischer  Wiener  Boden.  Wandert  l 
l man  nach  Döbling  hinaus,  so  kann  man  die  Wahr-  H 
l Zeichen  hübsch  beisammen  finden.  Der  anmutige  Bor-  l 
l orf  ist  das  Wiener  Twickenham,  das  österreichische  H 
l Poetenheim.  Schon  in  der  Schwarzspanierstrafje  gibt  l 
l uns  der  Genius  loci  eine  freundliche  Mahnung  und  l 

■ weist  auf  das  alte  Beethouenhaus,*)  das  nun  zwar  l 
l dem  Demolierungsspaten  uerfallen,  die  Erinnerung  J 
l an  den  großen  Tondichter,  der  hier  lebte  und  starb,  l 
l wie  einen  stillen  Weiheglanz  bewahrte,  freilich  ; 
l fielen  auch  Schatten  in  diesen  Glanz,  die  gerade  in  ■ 

m *)  Cs  ist  inziuisdien  uersdnuunden  und  durch  einen  neubau  ersetzt.  ■ 
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diesen  lagen  beschworen  wurden.  Die  Pietätlosigkeit  ■ 
gewinnsüchtiger  Derwandten,  die  nach  dem  lode  1 
sämtliche  Habseligkeiten,  den  künstlerischen  nachlaß,  ■ 
Handschriften  und  entwürfe  uerschleuderten,  und  die  " 
Hebensspuren  des  IHeisters  aus  diesen  Räumen  " 
gründlich  hinauskehrten,  lief}  den  nachkommenden  ■ 
nur  die  kahlen  mauern  zurück,  die  aber  immer  " 
noch  liebenswert  und  ehrwürdig  erscheinen,  und  den  ü 
Wunsch  reditfertigen,  daß  uon  diesem  Gemäuer,  1 
soweit  es  Beethouens  Wohnraum  umschließt,  jeder  " 
Stein  erhalten  bleiben  möge.  Das  neue  Heben,  das  " 
hier  herum  baut,  könne  dieses  Juwel,  auf  dem  der  ‘ 
große  Harne  liegt,  wie  ein  Strahlenfeuer,  in  die  ■ 
neue  mauerkrone  aufnehmen,  und  somit  ein  kost-  " 
bares  Wahrzeichen  in  die  Zukunft  hinüberretten,  ■ 
das  im  nüchternen  Alltag  einen  unschätzbaren  Ge-  ä 
fühlswert  darbietet.  Huf  der  Wallfahrt  nach  den  □ 
klassischen  Wohnstätten  findet  sich  unweit  dauon,  ' 
auf  der  nußdorferstraße  eine  freundliche  Station,  l 
Schuberts  Geburtshaus,  zum  roten  Krebsen  genannt,  ■ 
wo  der  gottbegnadete  Schulmeisterssohn  franz  mit  I 
seinen  fünf  Geschwistern  im  langgestreckten,  zwischen  l 
zwei  Hinterhäusern  hinlaufenden  Hof  und  dem  an-  l 
grenzenden  Hausgärtchen  einen  anmutigen  Spiel-  ■ 
platz  fand.  Bis  zum  zehnten  Hebensjahre  uerblieb  " 
franz  Schubert  im  uäterlidien  Haus,  aber  die  Gegend  l 
rundum,  Währing  und  Weinhaus,  blieb  ihm  auch  in  " 
späteren  Jahren  ans  Herz  gewachsen  als  Zielpunkt  ” 
seiner  feucht  fröhlichen  führten.  Dolle  Lsändlidikeit  1 
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herrschte  damals  noch  am  Himmelpfortgrunde.  In 
Weinhaus,  einem  kleinen  Örtchen  weitab  uon  der  Stadt, 
blühte  der  Wein  und  die  hiebe.  Seligtrunken  kehrt 
der  Zedier  abends  heim,  unterwegs  in  einem  UDirts- 
hausgärtdien  in  Währing  erwacht  zum  Liede,  was 
seine  Seele  bewegte.  Cine  tafel  besagt  die  Stelle, 
wo  das  „Ständchen“  entstand!  freilich,  da  hat  sich 
alles  geändert,  keine  Spur  mahnt  an  den  einstigen 
Zustand  der  Dinge,  wo  lauter  himmelhohe  Zins- 
häuser stehen,  und  der  härm  des  modernen  Strafjen- 
uerkehrs  braust,  fluch  Grinzing,  wo  noch  manches 
beim  Alten  geblieben  ist,  so  daf}  wir  die  Spuren 
seiner  Wege  an  dem  noch  Bestehenden  uerlolgen 
können,  ist  das  FTIekka  seiner  Weinfahrten.  Im 
fröhlidien  Kreise  sitzt  er  da  in  einer  Laube,  der 
diarakteristische  Grinzinger  Kirchturm  taucht  im  Hinter- 
gründe auf,  das  Ganze  ist  eine  echte  Schubertiade, 
uon  Sdiwinds  freundeshand  aufs  Papier  hängeworfen. 
Cs  ist  eine  hübsche  fügung,  da§  zu  dem  Kreis 
Schuberts  ein  paar  Hlaler  gehörten,  Schwind  uoran, 
die  das  zeichnerische  lagebuch  führten,  und  solcher- 
art die  Kulturgeschichte  ihrer  Umgebung  schilderten. 
Die  Sehnsucht  nach  dem  Landleben  führte  die  Wiener 
Künstler  uornehmlidi  in  die  Gegend  am  fufje  des 
Kahlenbergs.  Das  ist  der  gemeinsame  Zug,  und  Grill- 
parzers Wort  „Wenn  du  uom  Kahlenberg  das  Land 
dir  rings  besehen,  so  wirst  du,  was  ich  schrieb, 
und  was  ich  bin,  uerstehen“,  hat  auf  alle  An- 
wendung. Ihren  Hamen  begegnet  man,  wenn  man 
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GUEER  HOf 

in  der  Armbrustergasse  in  heiligenstadt.  Uralter  Efeu,  der  auf  einem 
einzigen  Stamme  die  grofje  Ecke  überwachst.  Das  Haus  soll  dem 
üernehmen  nach  abgerissen  werden,  ruenn  es  nicht  schon  geschehen  ist. 


HOf  DES  HAUSES  IDEREHEimSEEIfl. 

Zeitweiliges  IDohnhaus  uon  Bauernfeld,  ferd.  uon  Saar  u.  a.  Eines 
der  uornehmsten,  altbürgerlichen  Hofgebilde,  uon  IDein  überiuachsen, 
mit  schönem  Gittertor  nach  dem  mehläufigen  Hausgarten  hin  geschmückt, 
flach  dem  Eode  der  Besitzerin  an  die  Gemeinde  IDien  durch  Schenkung 
übergegangen. 
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uon  Schuberts  Geburtshaus  nach  Döbling  und  zur 
Hohen  Warte  fortwandert.  Hohe  Warte,  das  ist  ein 
dem  Wiener  uertrautes  Wort.  Tine  freundliche  Ge- 
dankenaniueisung  auf  eine  gute  Jause,  die  man  in 
der  berühmten  meierei  gleichen  namens,  die  sich 
unterwegs  befindet,  gemütsuoll  einnehmen  kann. 
Das  Haus,  das  sich  Herr  Grandjean  im  Jahre  1839 
bauen  lie§,  und  das  damals  uom  Herzog  uon  West- 
moreland,  dem  englischen  Gesandten,  beiuohnt  iuar, 
enthielt  einst  eine  kleine  Gemäldesammlung,  uon 
der  etina  noch  zinölf  Bilder  übrig  sind.  Stark  nach- 
gedunkelte Landschaften,  die  in  den  hellen  Räumen 
recht  uornehm  aussehen.  Der  Bau  mit  der  blau  und 
weif}  gestrichenen  Glasueranda  uerkörpert  ein  Stück 
Biedermeier.  Dazu  gehören  die  hohen  Glasflügel- 
türen mit  der  charakteristischen  Sprossenteilung,  das 
blau-weifje  Glasseruice,  die  blau-weifje  Tischwäsche. 
Das  rote  Blumenbeet  inmitten  dieser  reinlich  ge- 
deckten Tische  auf  der  uorderen  Terrasse  gibt  dem 
Ganzen  ein  stiluolles  Aussehen.  Rückseitig  stehen 
die  weiten  Tische  und  Sessel  unter  alten  Bäumen. 
Die  Landschaft  gehört  dazu.  Alles  ist  sehr  stiluoll 
und  man  wäre  gar  nicht  überrascht,  im  Garten 
plötzlich  die  Gesellschaft  uon  1840  anzutreffen. 

Ich  bin  ein  wenig  uorausgeeilt.  Beuor  man  zur 
Wirtschaft  Hohe  Warte  gelangt,  kommt  man  an  einem 
langgestrecktem  Wohnhaus  uorbei,  wo  im  Jahre  1809 
Beethouen  einen  Sommer  lang  gewohnt  hatte.  Die 
„Troica“  ward  angeblich  hier  1803  komponiert.  Im 
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baute  der  Zeiten  hat  sich  wohl  manches  an  dem  Be- 
stände des  Hauses  geändert,  aber  der  Hauptsache 
nach  haben  wir  die  einstigen  Raumuerhältnisse  uor 
uns.  Der  geräumige  Hausflur  mündet  links  in  den 
uon  niederen  Wohngebäuden  umschlossenen  Hof,  dem 
eine  Standuhr,  die  in  die  Blauer  eingelassen  ist, 
ein  saalähnliches  Aussehen  gewährt.  Gin  langer 
Garten  zieht  uom  Hofe  aus  dahin,  mit  alten  bust- 
häuschen  und  steinernen  gemeißelten  Gartensitzen 
uersehen,  eine  langgestreckte  Pergola  läuft  zwischen 
reichen  Obstständen  hin.  fln  der  Straße  nebenan 
befindet  sich  das  Wertheimsteinhaus,  wo  einst 
Bauernfeld  wohnte  und  kürzlich  noch  Ferdinand  uon 
Saar  lebte.  Gegenüber  stand  das  Haus,  wo  Theodor 
Körner  den  Sommer  1812  «erbrachte.  Die  Wohnstätte 
des  letzteren  samt  dem  nebenan  befindlichen  Frauen- 
kloster wurde  uor  wenigen  Jahren  abgerissen  und 
durch  einen  häßlichen  „gotischen“  üeubau  ersetzt, 
mit  ihm  ist  ein  anmutsreicher  Bau  aus  der  Wiener 
Barockzeit  und  zugleich  eine  Zierde  für  die  ganze 
Gegend  uerschwunden.  nur  die  alte  barocke  Kirche 
bleibt  uorderhand  stehen.  Was  war  das  einst  für 
ein  trauter  Winkel  und  was  hat  die  neue  Zeit  da- 
mit angefangen ! Das  Herz  könnte  einem  bluten, 
wenn  man  die  Derwüstungen  betrachtet,  die  auf 
diesem  geheiligten  Fledc  Crde,  der  das  Andenken 
an  das  beste  Stück  Wiener  Kultur  überliefert,  an- 
gerichtet wurde.  Bis  zum  Beethouenhaus  ist  auf  der 
ganzen  Döblingerstraße  wenig  übriggeblieben  uon 
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IDOHriHflUS  KÖRFICRS  (abgebrochen). 

Das  einstige  Körnerutohnhaus,  gegenüber  uom  Hause  löertheim- 
stein.  Ein  uornelmier  Barockbau  mit  schönem  Dach  und  hübschen 
Schornsteinen.  Cs  trug  eine  Gedächtnistaie!  an  Theodor  Körner,  der 
hier  im  Dahre  1812  rnohnte.  Cin  entstellender  Ileubau  ist  an  Stelle 
dieses  liebensiuerten  Stra^enbildes  getreten. 


" der  einstigen  Anmut.  Selbst  das  Sommerhaus  Beet- 
2 houens,  uon  dem  mir  eben  erzählt  haben,  hat  sich 
2 seit  der  Renouierung  im  3ahre  1890  sehr  zu  seinen 
2 Llngunsten  uerändert.  Oberhalb  der  ITIeierei  gegen 
2 das  Cnde  der  Allee  mird  die  handschaft  immer 
' ländlicher,  reizuoller.  Die  gotische  Turmspitze  uom 
! Heiligenstädter  Kirchlein  schiebt  sich  herauf,  das 
2 Sträfjlein,  das  anfangs  bergan  ging,  fällt  sachte  ab, 
2 den  freundlichen  Dillen  folgt  ein  Kunterbunt  nied- 
2 lieber  Hütten.  Dor  einem  dieser  Häuschen  bleibt 
" man  gerne  stehen.  Halbkreisförmig  schließt  das 
2 Haus  über  dem  einzigen  breiten  fenster  im  ersten 
2 Stock  ab.  „Daheim“  ist  es  überschrieben,  und  das 
2 IDort  ist  kein  leerer  Schall.  Hlan  mag  sich  hier 

■ gerne  daheim  fühlen,  ln  den  Dahren  1824—1826 
2 konnte  man  Sommers  in  dem  einzigen  breiten 

■ fenster  das  Antlitz  der  Therese  Krones  sehen,  die 
" dort  mohnte.  Den  Raum  zu  sehen,  die  Gerätschaften 
2 oder  sonstige  Reliquien,  die  uon  pietätuollen  Händen 
" gesammelt,  hier  gehütet  merden,  um  den  Geist  der 
2 berühmten  Inmohnerin  nicht  ganz  den  Räumen  ent- 
2 fliehen  zu  lassen,  ist  der  erste  Gedanke,  mancher 
b klopft  an,  um  die  Heiligtümer  zu  sehen,  und  mird 

■ abgemiesen.  fremde  Hlieter  sind  darin,  das  kleine 
2 Kronesmuseum  hat  der  Tigentümer  fortgenommen, 
2 um  es  gelegentlich  an  einem  fremden  gleichgültigen 
2 Orte  aufzustellen.  So  mird  bei  uns  mit  kostbaren 
2 Dermächtnissen  gemirtschaftet.  Schon  dräut  die 
2 Gefahr  einer  Demolierung  über  dem  liebmerten  Ge- 
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häuse  einer  denkwürdigen  Dergangenheit.  Gehen  wir 
einige  Schritte  weiter  und  biegen  die  Grinzinger- 
strafje  ein,  so  entsteigen  aufs  neue  liebliche  Ge- 
sichter den  fenstern  alter  Häuser.  Diesmal  gilt  es 
Grillparzer.  Im  selben  Hause  soll  auch  Beethouen 
gewohnt  haben.  Die  „Jugenderinnerungen  im  Grünen“ 
werden  wach,  da  man  die  Tafel  liest.  Cs  waren 
bedeutungsuolle  und  inhaltsschwere  Tage,  die  Grill- 
parzer hier  lebte,  da  er  in  einem  Glutumfassen 
die  geliebte  Seele  an  sich  zog  und  zugleich  uon  der 
schmerzlidien  Crkenntnis  durchzuckt  war,  dafj  ihre 
Herzen  in  den  flammen  zwar  glühten,  aber  ach! 
zu  keinem  Ganzen  schmolzen.  Aus  der  Bitterkeit 
jener  Tage,  die  so  uiel  Süfjes  bargen,  flofj  eine 
poetische  Generalbeichte,  die,  wie  es  in  der  Tristia 
ex  ponto  lautet  als  „Jugenderinnerungen  im  Grünen“ 
eine  örtliche  Beziehung  zu  der  Gegend  unterhalten. 
Hoch  einmal  begegnen  wir  Beethouen,  wenn  man 
den  Rüdeweg  über  den  alten  Heiligenstädter  Platz 
macht,  wo  das  bäuerliche  Cckhaus  mit  seiner  lang- 
gestreckten front  in  der  Croicagasse  hinzieht,  nach 
diesem  Hause,  wo  Beethouen  ebenfalls  Sommergast 
war,  ist  sie  benannt.  Sie  führt  in  der  Richtung  zum 
Heiligenstädter  Bach,  einen  der  liebsten  Spaziergänge 
Beethouens,  woselbst  an  dem  nachmals  so  benannten 
Beethouenweg  eine  Büste,  uon  Zumbusch  modelliert, 
aufgestellt  wurde.  Den  beuten  der  Gegend  war 
einst  der  „krauperte  Musikant“  eine  wohlbekannte 
Crsdieinung.  Cin  Gefühl  geheimer  üerehrung  mu&te 
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DER  PfARRDlsflCZ  m HEILilQenSIflDE 
mit  dem  Beelhouenhaus  (I.  hälfte  Sommer  1817), 

ein  entzückendes  gesdtlossenes  Platzgebilde  mit  der  Heiligenstatue  in  der  mitte,  uon 
Isaubkronen  überwölbt  und  uon  uier  Bäumen  gleich  Baldachinträgern  umstanden.  Die 
Bäume  haben  hier  eine  ersichtlich  architektonische  funktion.  Beider  ist  das  Bild  durch 
die  sinnlose  Aufstellung  des  Hydranten  und  Huslaufbrunnens  empfindlich  beeinlrächtigt. 


Z sie  doch  ergriffen  haben,  denn  es  wird  berichtet,  ■ 
l dafj  der  kleinen  gedrungenen  Erscheinung  mit  der  Z 

■ uorwärtsstrebenden  Haltung  und  dem  aufgerichteten  Z 
Z Haupt  mit  wallendem  Haar  und  fast  stechendem  Z 
Z Blick  selbst  der  fremde  in  scheuer  Ehrfurcht  auswich.  Z 
Z In  der  Heiligenstädter  Gegend  den  Bach  entlang,  wo  Z 
Z er  sinnend  stand  und  summend  weiterging,  und  l 
Z bienengleich  uon  Sonnenaufgang  an  umherschweifte,  Z 
Z das  llotizbuch  in  der  Hand,  fand  er  den  inneren  Z 
Z frieden,  der  ihn  zu  tieferem  flussprechen  der  Flatur-  ■ 
! Stimmungen  befähigte.  „Die  Pastorale“  ist  ein  solches  Z 

■ flussprechen  dieser  tieferlebten  Stimmungen  und  in  " 
Z der  „Szene  am  Bach“  murmelt  das  Wasser  des  Z 
Z Heiligenstädter  Bächleins.  Uns  nachgeborenen,  die  Z 
Z wir  der  Zeit  und  den  Persönlichkeiten,  die  ihr  Be-  ’ 
Z deutung  gaben,  entrückt  sind,  haben  mit  dem  Der-  > 
Z mächtnis  dieser  Wahr-  und  Denkzeichen  die  Pflicht  Z 
Z übernommen,  sie  uor  dem  Derfall  und  der  Zer-  Z 
Z Störung  zu  bewahren,  um  den  kommenden  Ge-  Z 
Z schlechtem  diese  Gefühlswerte  weiterzugeben,  beider  Z 
Z geschieht  dies  in  den  wenigsten  fällen,  drum  mag  Z 
Z es  schon  uerdienstlich  erscheinen,  die  Öffentlichkeit  Z 
“ für  diese  Dinge  zu  interessieren  und  sie  in  ihren  Z 
Z Schutz  zu  stellen.  Denn  die  künstlerischen  Schöpfungen,  ! 
Z um  derenwillen  wir  die  Urheber  uerehren,  sind  zum  Z 
Z teil  auch  wurzelhaft  in  den  Wohnstätten,  in  jenen  Z 
I alten  Häusern,  die  wiederum  einen  teil  der  band-  IS 

■ schaft  bilden.  Die  Örtlichkeit  spricht  bei  dem  Z 
Z schöpferischen  Künstler  in  gewissem  Sinne  mit.  fluch  Z 
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ihr  gehört  unsere  Liiebe.  Schutz  den  Beethouen- 
häusern  und  allen  Stätten,  die  durch  ein  Dermächtnis 
der  Persönlichkeit  geweiht  sind.  Hier  ist  klassischer 
Boden,  mehr  als  steinerne  und  Bronzebüsten  oder 
Statuen  überliefern  diese  Orte  das  kostbare  An- 
denken. Cs  ist  ein  lebendiges.  Dies  zu  erhalten,  ist 
die  schönste  Aufgabe  der  Denkmalkunst. 

Cs  mar  ein  sehr  feiner  künstlerischer  Gedanke 
des  malers  Karl  ITloll,  mit  einer  Serie  Beefhouen- 
häuser  in  Originalholzschnitten  heruorzutreten,  die 
in  einer  schönen  FTlappe  uon  der  Galerie  IHiethke 
in  der  Dorotheergasse  ausgegeben  merden.  Die 
Zahl  der  Beethouenhäuser  in  Wien  und  Umgebungen, 
in  Heiligenstadt,  in  Blödling  und  Baden  ist  legenden- 
haft. molls  Holzschnitte  bringen  die  sicherbeglaubigten 
Wohnstätten  Beethouens,  someit  sie  uornehmlich  in 
und  um  Heiligenstadt  zur  Zeit  der  Ausgabe  dieses 
Werkes  noch  bestehen.  Da  finden  mir  in  Keiligen- 
stadt  in  der  Probusgasse,  früher  Herrengasse  Flr.  6, 
das  liebliche  Gartenhaus,  mo  Beethouen  im  Sommer 
1808  mohnte.  Die  D-dur-Sgmphonie  und  das  Heiligen- 
städter Testament  fallen  in  diese  Sommerzeit.  Dom 
Sommer  1808  erzählt  das  Haus  in  der  Grinzinger- 
strafje  Hr.  64,  mo,  mie  früher  ermähnt,  gleichzeitig 
Grillparzer  mohnte  und  der  Cntmurf  zur  Pastoral- 
Sgmphonie  entstanden  ist.  Das  ebenfalls  meiter 
oben  geschilderte  Haus  flr.  2 am  Heiligenstädter 
Pfarrplatz  beherbergte  den  Tondichter  in  der  ersten 
Hälfte  des  Sommers  1817.  Die  zmeite  Hälfte  des 
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das  HOfinneRe  Des  BeeeHouermfluses. 

löien,  heiligenstadt,  Pfarrplatz  flr.  Z. 


Die  meiniibersponnene  Hausmand  und  überwachsene  Ireppe. 
(Beethouen,  I.  Hälfte  Sommer  1817.) 


aaBaaaaBBaaGoaaaaBaBBaaaaBaBBsocaaaGaa 

Sommers  1817,  in  die  die  Cntstehung  des  Quintetts  ■ 
op.  104  und  das  liied  Resignation  datiert  sind,  ! 
findet  den  Künstler  in  dem  im  I.  Kapitel  dieses  1 
Buches  geschilderten  alten  Barockhaus  in  der  Kahlen-  ! 
bergersfraße  Flr.  26,  mit  dem  schönen  fliesen-  ■ 
belegten  Hof  und  dem  weithingestreckten  Garten  ■ 
hinter  dem  Hause.  Die  Sommer  1818  und  1819  ge-  l 
hören  dem  Hlödlinger  Aufenthalt  in  der  Hauptstraße  ■ 
ür.  79,  der  fllissa  Solemnis  und  der  Klauiersonate  ä 
op.  106.  Das  Bauiuerk,  heute  noch  zu  sehen,  ist  " 
lieblich  mit  dem  langgestreckten  Arkadenhof,  der  ■ 
fast  klösterlich  anzusehen  ist.  " 

Sollte  wirklich  das  Unuermeidliche  geschehen,  1 
und  die  lieblichen  alten  IDohnstätten  schwinden  " 
müssen,  wie  es  mit  dem  IDohn-  und  Sterbehaus  in  > 
der  Schwarzspanierstraße  (IDohnzeit  1825  bis  zum  " 
tode  1827)  geschehen  ist,  was  aber  so  lange  als  I 
nur  möglich  hinausgeschoben  werden  möge,  uielleicht  l 
bis  in  eine  ferne  Zeit,  die  imstande  sein  wird,  ein  ! 
edles  neues  an  Stelle  des  durch  die  liebliche  einfach-  " 
heit  und  durch  die  tradition  Geheiligten  zu  setzen,  ' 
so  bleibt  wenigstens  durch  die  uorliegenden  Blätter  l 
ein  Grinnerungsschatz  erhalten,  der  antworten  kann,  ■ 
wenn  einmal  die  unuermeidliche  frage  entsteht:  ■ 
U)as  war?  ■ 


a 
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Das  flltwiener  Heim. 


den  tagen  der  zwanziger  und  dreißiger  Jahre  in 
unser  frostiges  Jahrhundert  herüber.  Durch  irgendein 
Bild  uon  Schwind  oder  Danhauser  wird  der  spät- 
geborene  Cnkel  daran  erinnert,  daf$  die  uiel- 
gerühmte  Wiener  Gemütlichkeit  zur  hegende  ge- 
worden, und  uor  sein  rückschauendes  fluge  tritt  das 
uerblafjte  Bild  jener  merkwürdigen  Zeit,  die  uon  den 
bedeutenden  Persönlichkeiten,  die  in  ihr  lebten, 
Grillparzer,  Raimund,  Schubert,  Schwind,  den  Schwe- 
stern fröhlich  u.  u.  a.,  ihre  künstlerische  töeihe 
empfing.  Die  liebreizenden  frauen  und  IHädchen  in 
duftigen  tüllkleidern  mit  bebänderten  florentiner- 
hüten, unter  denen  eine  bockenfülle  heruorquillt,  so 
wir  sie  aus  den  flliniaturen  Daffingers  erkennen,  die 
Charaktergestalten  der  damaligen  geistigen  Aristo- 
kratie aus  den  Skizzen  Sdiwinds  und  Kuppelwiesers 
erwachen  zu  posthumen  beben  und  uereinigen  sich 
zu  jenen  fröhlichen  Schubertiaden,  zu  den  geselligen 
Zirkeln  der  alten  IDiener  Bürgersalons,  deren  Stim- 
mung uns  ergreift  wie  ein  alter,  halb  uergessener 
süfjer  Kinderreim. 

Der  finstere  Geist  des  Dormärz,  die  Schatten  der 
engherzigen  Despotie,  des  Polizeiregiments  und  der 


in  Hauch  jener  leider  schon  historisch  gewordenen 
liebenswürdigen  löiener  Geselligkeit  weht  aus 
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politischen  Unmündigkeit,  die  damals  herrschten,  sind  . 
nicht  imstande,  das  freundliche  Bild  zu  trüben,  das  1 
als  edles  Beispiel  uerbindlicher  bebensart  aus  jenen  ! 
dunklen  tagen  heruorleuchtet.  Die  lustige  Kongreß-  ‘ 
zeit  mar  worüber,  auf  den  begeisterten  freiheits-  ! 
rausch  eines  bord  Byron,  Chateaubriand,  Hölderlin  ■ 
folgten  der  Druck  geistiger  Knechtschaft,  Cnttäuschung  ■ 
und  Ernüchterung  und  eine  allgemeine  Abkehr  uom  1 
öffentlichen  beben.  Um  so  mehr  uerschärfte  sich  l 
das  Bedürfnis  nach  feiner  geistiger  Geselligkeit,  ' 
nach  einer  ITlöglichkeit  des  Gedanken-  und  Gefühls-  1 
austausches,  der  die  Anhänger  einer  allgemeinen  1 
geistigen  Kultur  zu  einem  die  Herzen  uerbindenden  ■ 
fruchtbaren  üerkehr  führte,  dessen  üoraussetzung  I 
Ungezwungenheit  und  form  mar.  IDas  sich  auch  mit  l 
gutem  fug  gegen  die  schweren  fHigstände  jener  Zeit  I 
einwenden  lägt,  so  uiel  steht  doch  im  Hinblick  auf  ” 
die  glanzuollen  Hamen,  die  durch  das  Band  der  > 
freundschaft  und  Geselligkeit  uerbunden  waren,  fest,  I 
dag  damals  die  Blüte  der  österreichischen  Kultur  l 
sich  entfaltete,  auf  welche  die  Heutigen  mit  den  ge-  1 
mischten  Gefühlen  uon  IDehmut,  Stolz  und  affek-  ' 
tierter  Überlegenheit  zurückblicken.  Der  Geist  des  ä 
IDienertums,  der  Genius  loci,  lächelt  sieghaft  aus  l 
den  klassizistischen  Dichtungen  Grillparzers,  aus  l 
Raimunds  zauberhaften  Bühnenwerken,  Schwind  er-  ■ 
zählt  IHärchen,  Schubert  uertont  aus  IDald  und  1 
flur  das  Gemurmel  der  Bäche  und  das  Rauschen  der  1 
binden,  aus  dem  Kosmopolitismus  der  uorangegan-  • 
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genen  franzosenherrschaft  in  Politik  und  Hlode  . 
flüchtet  man  in  das  Heimatliche,  Bodenständige,  zur  2 
Hatur.  In  der  Hiebe  zur  Heimat  und  zur  Hatur  liegen  1 
die  IDurzeln  jeder  Kultur,  die  aus  eigener  Kraft  er-  1 
machst.  Die  neu  ermachte  Heimatsliebe  mar  zmar  2 
romantisch  gefärbt,  aber  sie  mar  uielleicht  eben  2 
deshalb  recht  uolkstümlich  und  hatte  zur  folge,  daf*  - 
man  sich  der  formensprache  angenommener  Kulturen  2 
zu  entledigen  suchte.  Die  antiken  Traditionen,  an  2 
die  der  Empirestil  anknüpfte,  gerieten  in  Dergessen-  2 
heit  (es  murde  auch  der  Ausdruck  gebraucht:  sie  2 
verpöbelten),  es  blieb  dauon  nichts  als  die  konstruk-  2 
tiue  Einfachheit  und  Zmeckdienlichkeit  mit  einem  2 
Einschlag  des  ländlichen  oder  bäuerlichen  Elementes,  2 
das  in  den  biderben  quadratischen  und  zylindrischen  ! 
formen  verkörpert  mard,  denen  als  Erinnerung  2 
dekoratme  Details  aus  dem  Empirestil  haften  blieben.  ■ 
mit  ihrer  bezmingenden  Einfachheit  und  fln-  2 
spruchslosigkeit  maren  die  Räume  geeignet,  die  Ge-  2 
bärden  und  Beilegungen  jener  gemüt-  und  geist-  2 
vollen  fllenschen  maßvoll  aufzunehmen,  die  Stimme  ” 
des  Herzens  und  Geistes  austönen  zu  lassen,  ohne  2 
sie  durch  den  Unrat  der  Geschmacklosigkeit,  durch  2 
die  IDirrnis  von  Schnörkeln  und  Stilbrocken,  in  denen  2 
babylonisch  die  Sprachen  aller  üölker  und  Zeiten  2 
ertönen,  zu  beschämen  und  lächerlich  zu  machen.  2 
Aus  allen  löinkeln  jener  Interieurs,  zmischen  dem  2 
ernsten,  einfachen  Hausrat,  hinter  den  meinen  Gar-  2 
dinen  und  zmischen  den  Blumen  am  fenster  minkt  2 
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der  Genius  loci  freundlich  heruor,  und  es  ist  kein 
lisch,  kein  Stuhl  und  kein  Schrank,  kein  Gegenstand 
des  Gebrauches,  der  nicht  den  Geist  der  üorfahren 
trüge,  uon  ihrer  hiebe  und  Sorgfalt  erzählte,  und 
ihre  liebensgeschichte,  ihre  laten,  ihre  Ideale,  das 
IDesen  ihrer  Persönlichkeit  und  ihr  Gedächtnis  über- 
lieferte. So  erscheint  uns  Späteren  das  großuäterische, 
anspruchslose  Biedermeierzimmer  als  das  traute 
Heim  uon  FTlenschen,  denen  die  Heimat  nicht  nur 
ein  IDort  oder  Begriff  mar,  sondern  der  gesetz- 
mäßige künstlerische  Ausdruck  der  Persönlichkeit  in 
den  Gegenständen  der  Häuslichkeit. 

Den  Heutigen  ist  das  sichtbare  lebendige  üer- 
hältnis  zu  ihrer  häuslichen  Umgebung  abhanden  ge- 
kommen. namentlich  den  modernen  Städtern.  Sie 
haben  die  Heimat  und  Heimatgefühl  uerloren,  meil 
sie  auf  die  alte  Tradition  ihrer  Kultur  uerzichtet 
haben,  sie  sind  fremdlinge  im  eigenen  Heim  ge- 
worden, meil  sie,  uon  der  fTlode  genarrt,  auf  die 
Eigenart  uerzichten  und  lieber  fremden  Stilarten,  der 
falschen  Renaissance  und  Gotik,  dem  sogenannten 
„altdeutschen“  Stil  und  schließlich  dem  englischen 
Stil  huldigen.  Cs  ist  erschreckend,  mie  ungemütlich 
und  bar  aller  Gastlichkeit  der  große  heutige  ITIittel- 
stand  wohnt.  ITlan  sieht  es  den  Gebrauchsdingen 
förmlich  an,  daß  nichts  an  ihrer  Crhaltung  gelegen 
ist,  daß  sie  nur  gekauft  wurden,  um  benützt  und 
dann  weggeworfen  zu  werden,  daß  es  ihnen  niemals 
zugemutet  worden,  durch  ihre  form  uon  dem  per- 
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sönlidien  Geschmack  des  Besitzers,  uon  seinem  löesen,  " 
seinen  Wünschen  und  Ueidenschaften  etwas  auszu-  l 
sagen.  Flur  noch  auf  dem  Bande  und  in  kleinen  ä 
Prouinzstädten,  wo  der  konseruatiue  Sinn  der  Be-  1 
wohner  mehr  an  dem  Herkömmlichen  hängt,  kann  I 
man  in  der  Häuslichkeit  den  Iliederschlag  der  all-  ■ 
gemeinen  und  persönlichen  Kultur  wahrnehmen.  ! 
Hand  in  Hand  mit  der  inneren  Verödung  und  Ent-  ■ 
fremdung  geht  die  üerwahrlosung  der  Sitten.  Das  I 
üergniigen  am  Tingeltangelwesen  und  am  Kneipen-  I 
leben  ist  bei  weitem  mächtiger  geworden  als  der  " 
Sinn  für  geistige  Geselligkeit,  welche,  uon  dem  " 
Druck  der  Arbeit  entladen,  edle  Keime  und  Talente  ä 
zur  Geltung  bringen  und  die  Qualen  geistig  ein-  ? 
geengter  Dlenschen  lindern  soll.  Die  Wohnräume,  in  ■ 
denen  wir  leben,  sind  zum  guten  Teil  schuld  daran.  1 
Sie  fesseln  unsere  Bewegung,  weil  sie  mit  unserem  I 
löesen  in  löiderspruch  stehen,  sie  wollen  es  nicht  I 
zulassen,  dafj  der  freund  dem  freund  in  gehobener  " 
Stimmung  naht,  sie  sind  nicht  gastlich  und  heimlich,  1 
heimatlich  genug,  die  Entfaltung  der  Gemütseigen-  " 
schäften  des  ITlenschen  und  seine  edle  freude  am  ■ 
Schönen  zu  fördern  und  im  geselligen  Umgang  zu  l 
uerallgemeinern.  ! 

Tin  Blick  auf  das  englische  familienleben  belehrt  I 
uns  deutlich,  wie  weit  es  mit  unserer  berühmten  ° 
Gemütlichkeit  gekommen  ist.  Der  ganze  niangel  an  " 
Wirtshäusern  und  Kneipen  unseres  Stils  in  England  I 
ist  ein  Beweis  der  Kraft  des  dortigen  Heims,  das  1 
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I seinen  Angehörigen  und  seinen  Gästen  alle  Behag- 
' lichkeit,  geistige  und  ästhetische  Crholung,  Sammlung 
" und  Stärke  gibt.  Um  dem  unleidigen  Renaissance- 
b firlefanz,  der  bei  uns  seit  den  siebziger  Jahren 
c grassiert,  ein  Cnde  zu  machen,  wurde  schon  uor 
s einigen  Jahren  der  englische  Stil  auf  unseren  Boden 
" uerpflanzt.  Cr  hat  mit  unserem  Biedermeierstil  sehr 
1 uiel  Ähnlichkeit  und  konnte  als  erziehliches  Beispiel 
l dafür  gelten,  da§  ein  wahrhaft  heimatlicher  und 
l nationaler  Stil  uon  den  Überlieferungen  der  eigenen 
‘ Kultur  ausgehen  mujj,  wie  es  bei  dem  englischen 

■ Stil  tatsächlich  der  fall  ist.  Allein  wir  leben  unter 
" einem  anderen  Himmelsstrich,  unter  anderen  ge- 

■ schichtlichen  Doraussetzungen,  und  was  in  Cngland 
l heimatlich  ist,  ist  es  darum  nicht  bei  uns.  So  sind  wir 
l eigentlich  nirgends  zu  Hause  als  in  der  Crinnerung 
b an  eine  Zeit,  die  längst  nicht  mehr  die  unserige  ist. 
e ln  jener  Cpoche  ist  unser  Stil  stehen  geblieben  und 
t alles  Seitherige,  die  altdeutschen,  gotischen,  englischen 
h formen  bedeuteten  nichts  als  IHode,  Cntlehnung, 
b Heimatfludit.  Die  Stimmung  jener  Räume  einzufangen 
b und  festzuhalten,  ihre  Seele,  den  Geist  der  Gemüt- 
b lichkeit  und  Gastlichkeit,  den  Genius  loci,  darum 
“ handelt  es  sich,  damit  wieder  die  freundlichen  Haus- 
b götter  der  Geselligkeit  und  des  Wohlbehagens  ein- 
e kehren  unter  unserem  Dach. 


Straften  und  Plätze 


Z Ejjjie  Plätze  sind  die  Gemächer  einer  Stadt.  IDie 
I IM!  durch  lange  Korridore  wandelt  man  durch  die 
Z Strafen,  und  gelangt  man  endlich  zu  einem  offenen 
Z Platze,  dann  steht  man  aufatmend  einen  Augenblick 
I still.  Wenn  sich  der  Blick  weitet,  wird  die  Brust 
Z freier.  Und  das  Gefühl  der  Ruhe  und  Ausgeglidien- 
' heit  zieht  ein,  wenn  die  ITlafjuerhältnisse  des  Raumes 
Z harmonisch  sind.  Dann  ist  man  heiter  gestimmt  und 
b ist  uon  der  frohen  Empfindung  gehoben,  „als  ob 
Z einen  nichts  Übles  anwehen  könnte“.  tDas  Goethe 
Z da  uom  Hlarkusplatz  in  üenedig  sagte,  kann  mit 
Z gutem  fug  auf  die  flltwiener  Plätze  angewendet 
Z werden.  IDie  schöne,  stille  Gemächer  tun  sie  sich 
Z auf,  darin  alles  wohl  gestellt  ist.  Die  Wohnhäuser, 
Z die  Kirchen,  die  Paläste,  die  FTlonumente,  die  Brunnen. 
Z Wie  die  TTIöbel  eines  Saales  stehen  sie  da,  aus  dem 
Z Wege  gerückt  und  so  gestellt,  daf}  Höhe  und  Breite 
Z wohltuend  übereinstimmen.  Als  hätte  man  durch  eine 
Z tür  in  ein  wohlgeordnetes,  trauliches  Gemach  ge- 
Z blickt,  geht  man  weiter,  beglückt  und  uon  aller 
Z ITlüdigkeit  entlastet.  Die  Kunst  ist  also  für  das 
I Wohlbefinden  in  einer  Stadt  nicht  zu  entbehren.  Don 
Z der  tür  aus  kann  man  die  Ordnung  eines  Gemaches 
Z am  besten  überschauen.  Der  türblick  enthält  alles. 
! Denn  uom  Eingang  aus  ist  die  Anordnung  bestimmt. 


36 


DER  DOSEfSPHGEZ 
nach  Rudolf  uon  Alt. 


Geschlossenes  herrliches  Platzgebilde,  einem  fürstensaal  uergleichbar,  mit  dem 
festlichen  Ruppelbau  des  Bibliolheksgebäudes  im  Hintergründe,  einem  IDerke 
bischer  uon  Erlachs,  links  und  rechts  und  an  den  lateralen  Rlatziuendungen 
bis  zur  schmucklosen  Einfachheit  ausklingend.  Hier  ist  alles  harmonisch: 
die  Gröfje  des  Platzes,  die  Höhe  der  IDandungen,  die  Stellung  des  Denk- 
males in  der  mitte  und  die  stufenweise  Steigerung  der  monumentalen  und 
dekoratiuen  mittel  uon  den  glatten  fronten  an  der  flugustinerstraije  bis 
zum  Iriumph  der  Festlichkeit  an  dem  mittleren  Kuppelbau  im  Hintergrund. 


Ein  Raum,  der  in  diesem  Blich  nicht  sein  Bestes  2 
offenbart,  hat  überhaupt  keine  Harmonie,  lind  uon  2 
den  Plätzen  ist  dasselbe  zu  behaupten.  Der  beste  2 
Standpunkt  ist  nicht  die  mitte.  Er  ist  an  der  Pforte,  2 
an  der  Straßenmündung,  wo  sich  der  Raum  plötzlich  2 
weiter  auftut.  fast  alle  Altwiener  Plätze  sind  auf  2 
diesen  türblick  angelegt.  Ihre  ganze  Schönheit  strömen  ” 
sie  auf  den  Dorübergehenden  aus  und  keiner  ist,  " 
den  sie  nicht  erquickt,  töenn  die  fiaker  an  dem  " 
Hosefsplatz  uorüberfahren  und  sie  haben  fremde  2 
fahrgäste,  deuten  sie  mit  der  Peitsche  hin.  flm  liebsten  l 
möchten  sie  den  Hut  ziehen.  Ein  wahrhaft  festlicher  2 
Saal,  dehnt  sich  der  Platz  neben  der  Straße  aus,  in  " 
welcher  der  üerkehr  unbehindert  flutet.  Der  Platz  " 
ist  still,  fast  feierlich.  Und  das  Denkmal,  das  mitten  l 
darin  steht,  ist  uon  monumentaler  Wirkung.  FTIonu-  " 
mental  durch  die  Größe  und  Schönheit  und  Über-  2 
einstimmung  mit  seiner  Umgebung.  Huf  ähnliche  Art  2 
neben  den  Straßenzügen  ist  der  Uniuersitätsplatz  an-  " 
gelegt  und  der  Hof.  Schmale  Zugänge,  wie  dunkle  2 
Torwege,  führten  einst  auf  den  letzteren,  der  sich  2 
wie  ein  heller,  weiter  Hof  uor  den  überraschten  Augen  2 
öffnet.  Er  ist  architektonisch  einer  der  schönsten  2 
Plätze  Wiens.  Bedeutungsuolle  Bauwerke  stehen  noch  2 
da;  und  trotzdem  ist  es  keine  Störung,  daß  hier  der  2 
ITIarkt  abgehalten  wird.  Die  ragende  Größe  der  2 
ernsten  Gebäude  und  das  bunte  Dolksleben,  das  sich  2 
uor  ihnen  abspielt,  geben  ein  anmutreiches  Bild.  2 
Interessant  ist  der  minoritenplatz.  Er  ist  ganz  uer-  2 
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2 borgen,  nur  das  rote  Kirdiendadi  und  der  achteckige  2 
* türm  schauen  weit  über  alle  Dächer  hinaus.  Cr  hat  2 
2 nichts  uon  dem  heiter-festlichen  Charakter  der  Freiung,  2 
“ nichts  uon  der  schönen  Symmetrie  des  Hof  und  der  2 
2 anderen  genannten  Plätze,  er  ist  furchtbar  uerschoben,  2 
2 aber  er  hat  den  ganzen  stillen  Zauber,  den  die  ö 

2 anderen  auch  haben,  und  Dielleicht  noch  etwas  mehr.  2 

2 Die  städtische  Hierarchie  findet  hier  ihren  wohl  ab-  2 
2 gestuften  architektonischen  Ausdruck.  Die  Kirche  do-  2 
2 miniert.  Die  altersschwarzen  mauern  sind  möndihaft  2 
2 ernst,  aber  an  dem  schönen  gotischen  Portal,  wo  2 
2 jeder  Stein  nicht  mehr  Stein,  sondern  gemeißeltes  2 
2 Symbol  ist,  ist  alle  Feierlichkeit  gesammelt.  Im  2 

2 Schatten  des  Gemäuers,  demütig  hingekauert,  liegen  2 

2 bürgerliche  Wohnungen,  schlicht  und  fast  erdrückt  uon  2 
2 der  macht,  die  uon  der  Kirche  ausgeht.  Das  barocke  2 
2 Cor  des  bichtensteinpalais,  dem  gotischen  Kirchentor  2 
2 schräg  gegenüberliegend,  gibt  einen  heiteren  Gegen-  2 
2 satz.  Aber  es  ist  kein  Widerspruch,  daß  das  fürst-  2 
2 liehe  Hochgefühl  gerade  in  der  kirchlichen  fladibar-  2 
2 schaff  ein  monumentales  Wahrzeichen  hinterlassen  2 
2 hat.  Regierungsgebäude  schließen  sich  an,  und  der  2 
2 Kanzleistil  gewinnt  auf  der  anderen  Seite  des  Platzes  2 
2 Oberhand.  Auch  das  ist  durchaus  geschichtlich  moti-  2 
2 uiert.  Ilidit  minder  als  das  neue  Gebäude,  das  eine  2 
2 stilgerechte  Barockfassade  und  mit  seinem  erheuchelten  2 
2 Stilcharakter  die  Harmonie  des  Platzes  zerreißt.  2 
2 Cine  steinerne  Chronik,  welche  ein  beträchtliches  Stück  2 
2 Wiener  Kulturgeschichte  enthält,  ist  der  minoriten-  2 
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I platz.  Diesen  alten  Plätzen  ist  ein  minder  freund- 
• lidies  Bild  entgegenzusetzen:  die  neuen  Plätze.  Der 
I Platz  uon  der  Karlskirdie  angefangen  bis  zur  Sezession 
’ gleicht  einer  tDöste.  Ihm  fehlt  noch  alles,  tuas  er 
ä braucht,  um  nicht  bloßer  flnger  zu  sein.  3e  größer  der 
ä Platz,  desto  energischere  Raumteilungen  braucht  er. 
ä Die  Place  de  la  Concorde  in  Paris  hat  100.000 

ä Quadratmeter  Flächeninhalt,  aber  die  beitlänien  und 
ä Augenruhepunkte,  die  Crottoirs,  Alleen,  Monumente, 
ä lassen  den  weiten  Raum  angenehm  fafjlich  erscheinen. 
" Cine  Stadt  braucht  Plätze,  und  Plätze  brauchen 
ö Monumente  als  Ruhepunkte  für  das  Auge.  Platz  und 
b Denkmal  sollen  eine  architektonische  Einheit  bilden.  Die 
ä Dorzüge  der  alten  Plätze  sind  an  den  neuen  kaum 
" mehr  zu  finden.  Das  Cegetthoffdenkmal  am  Prater- 
ä stern  steht  da  wie  ein  Riff,  daran  sich  die  IDoge 
ä des  Derkehrs  bricht  und  zum  zweiten  Ausbiegen  ge- 
ll nötigt  ist.  Cs  ist  so  postiert,  da§  es  für  den  IDagen- 
ä und  Passantenuerkehr  eine  schwere  üerlegenheit 
l bildet.  Im  argen  Mifjuerhältnis  zum  Raum  stehen 

ü fast  alle  neuen  Denkmäler.  Man  sehe  das  Goethe-, 

ä Mozart-  und  Raimunddenkmal,  die  umtost  uom 

ä Strafjenlärm  auf  den  ungeeignetsten  Plätzen  stehen, 
ü IDas  die  alten  Plätze  lehren,  hat  bisher  wenig  Be- 
ü achtung  gefunden.  Einst  stellte  man  die  Denkmäler 
l nicht  ins  Freie,  sondern  schuf  für  die  Plätze  archi- 
b tektonische  Monumente.  Und  das  waren  die  Brunnen, 
ä IDas  U)ien  heute  fehlt,  das  sind  monumentale  Brunnen. 
I Sie  bringen  ein  lebendes  Clement  in  die  Monotonie, 
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und  u>as  sie  für  die  Schönheit  einer  Stadt  bedeuten, 
kann  man  alten  Städten  absehen,  wo  kein  größerer 
Platz  des  Brunnens  entbehrte  und  der  rauschenden 
ITIelodie  inmitten  disharmonischer  Strafjengeräusdie. 
Der  Stadtpark  ist  mit  Plastiken  angefüllt  wie  ein 
Friedhof,  andere  öffentliche  Plätze  darben.  Sie  uer- 
langen  aber  nicht  Denkmäler,  die  man  einem  schönen 
alten  Brauche  nach  lieber  in  die  Kirchen  stellen  soll, 
sondern  sie  uerlangen  Brunnen.  Solcher  kann  eine 
Stadt  nicht  genug  haben.  Audi  das  ist  eine  Forderung 
der  moderne. 
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flijUDieneR  stRtisse  in  der  inneRen  scadi. 

Charakteristisch  durch  die  leise  Schwingung  der  Stra^enflucht,  um  trotz  der 
Cnge  Lsicht  und  Sonnenwärme  zu  erlangen,  und  harmonische  Geschlossenheit. 
IDundersam  belebt  durch  das  Spiel  uon  hicht  und  Schatten  an  den  Relief- 
fassaden, deren  IDirkung,  auf  seitlichen  Anblick  berechnet,  durch  die 
Stra^enenge  erhöht  wird,  für  sogenannte  „freilegung“  gibt  es  auch  hier 
keine  künstlerische  Berechtigung. 


flltuiiener  Haustore. 


11 

Schönheit  in  unseren  Strafen  zu  finden  ist;  so  ge- 
wohnt sind  wir  sie.  Oder  sind  wir  unempfänglich 
geworden?  Diese  Kunstwanderungen  haben  die  Blicke 
wieder  auf  manche  einsame  Schönheit  gelenkt,  die 
darum  einsam  ist,  weil  die  Sinne  fehlen,  sie  zu  be- 
wundern. Denn  sie  lebt  uon  der  Bewunderung  und 
darbt  ohne  sie.  Cine  solche  darbende  Schönheit  sind 
die  alten  Haustore  an  den  noch  erhaltenen  Profan- 
bauten der  Wiener  Barockzeit.  Cine  Festlichkeit  ist 
an  ihnen,  die  niemand  teilt,  mit  ihrer  uerwitterten 
Heiterkeit  stehen  sie  wirklich  einsam  im  Alltag  da. 
Wahre  Iriumphpforten  sind  sie,  an  denen  sich  der 
repräsentative  Charakter  des  ganzen  Hauses  zum 
stärksten  Ausdruck  uerdichtete,  zu  einem  Dubelsdirei, 
das  den  nahenden  begrüßte  und  sein  Gefühl  empor- 
rif},  dafj  er  hochgestimmt  in  das  Haus  einzog. 

mächtige  Säulen  flankierten  das  Portal,  wuchtige 
Atlanten  tragen  den  Torbogen  mit  dem  midiel-angelosk 
gebrochenen  Giebel,  dazwischen  Wappenkartusdien 
angebracht  sind,  allerliebst  ungebärdige  Putti,  freund- 
liche Genien  und  FHusen,  oder  auch  Kriegstrophäen, 
Waffenembleme,  Blumengirlanden  und  Urnen.  Die 
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’habitude  tue  l’imagination,“ sagt  XX  Rousseau. 
Wir  beachten  heute  kaum  mehr,  wie  uiel  alte 


41 


BiBsiiiBaBiiiiiiaiiiiaiiiaiiaiaBiiniiii 

■ 

’ ganze  Herrlichkeit  sieht  ziemlich  gestrig  aus.  üer- 
” mildert  und  uermüstet,  mie  ein  festsaal  nach  dem 
ä Schmaus.  Cin  menig  katzenjämmerlich.  Die  bebens- 
1 form  ist  abgestorben,  eine  leere  Hülle  blieb.  Das 
" alte,  sieggemohnte  bächeln  ist  an  dem  Antlitz  solcher 
a Bauten  stehen  geblieben,  obzmar  längst  die  Seele 
" entflohen  ist,  uon  der  es  einst  ausstrahlte.  Das  Klein- 
" bürgertum  ist  in  die  uerlassenen  IDohnstätten  der 
l alten  Geschlechter  eingezogen  und  hat  seine  mehr 
ä oder  meniger  geschmacklosen  Schilder  an  die  fest- 
□ liehen  tore  gehängt.  Cs  mill  keine  feste  im  Alltag 
” und  die  bemegten  formen  sind  ihm  zumider.  Hühner- 
" augenoperateure,  Iliederlagen  feuerfester  Kassen, 
» Strumpfmirker  und  Handschuhmacher,  das  zünftige 
b Kunterbunt  uon  Handmerk-  und  Gemerbebanden 
s kündigt  sich  an  Tafeln  an,  die  in  Kreuz  und  Quer 
“ an  den  Portalen  befestigt  sind  und  keine  Pietät  für 
b die  grosse  üergangenheit  bekunden,  die  sich  an  den 
" loren  offenbart.  Die  Gröfje  ist  entschmunden,  ein 
” kleines  beben  ist  in  die  uerlassenen  Stätten  ein- 
ä gezogen  und  hat  sich  dort  auf  seine  Art  breit  gemacht. 
1 Und  zmar  mit  Recht,  mit  jenem  großen,  unbestreit- 
ä baren  Recht,  das  die  Überlebenden  besitzen,  flur 
I eine  unbillige  Sentimentalität  kann  verlangen,  dag 
” dieses  neue  beben  zu  Gunsten  einer  ausgestorbenen 
b Herrlichkeit,  die  nur  mehr  ein  lapidares  Dasein  führt, 
ä auf  seine  Cxistenzansprüche,  die  es  in  den  Schildern 
ä uerkündet,  verzichte.  Cin  starker  Kontrast  steht 
l zwischen  dem,  mas  die  mauern  einst  verkündeten, 
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und  was  nun  in  ihrem  Schatten  lebt.  Der  Kontrast  l 
zineier  Zeitalter,  der  hocharistokratischen,  uom  Glanz  " 
der  wahrhaft  kaiserlichen  Hofhaltung  und  der  leuch-  ■ 
tende  Kriegsruhm  der  Prinz  Eugen-Zeit,  und  der  ° 
bescheidenen  kleinbürgerlichen  Epoche  des  unmittel-  ' 
baren  Dor-  und  Ilachmürz.  In  diesem  Kontraste  liegt  ä 
ein  pikanter  Reiz,  den  nur  die  alten  muffeligen  Häuser  1 
mit  ihren  Prachttoren  aufzuweisen  haben.  Die  Grö&e  “ 
und  die  Kleinheit,  die  Ruhmredigkeit  und  das  Philister-  l 
tum,  die  sich  an  diesen  toren  bekämpfen,  streiten  l 
mit  wechselndem  Glück.  Bald  gewinnt  das  eine  die  ’ 
Oberhand,  bald  das  andere.  Einmal  scheint  es,  als  " 
ob  das  ganz  erbärmliche  Schilderwesen  die  architek-  l 
tonische  macht  erdrücken  wollte,  dann  aber,  zu  l 
gewissen  Stunden,  tritt  diese  mit  solcher  Gewalt  " 
heruor,  daf$  man,  wie  uon  einer  plötzlichen  Ent-  l 
deckung  befangen,  überrascht  und  ergriffen,  das  leib-  a. 
hafte  Gesicht  einer  abgestorbenen  Zeit  lebendig  l 
werden  fühlt.  Das  uergangene  Heben  ist  in  den  l 
torwinkeln  solcher  Häuser  noch  immer  mächtig.  Und  l 
in  solchen  Augenblicken  bekommt  alles  gleich  ein  ■ 
anderes  Ansehen,  üertiefte,  geheimnisuolle  Züge.  ■ 
Das  Hotel  Klomser  in  der  Herrengasse  erscheint  ■ 
gar  nicht  hotelmäfjig.  In  dem  wappengekrönten  Portal  ' 
mit  dem  in  den  torbogen  gezwängten  Balkonfenster,  1 
dem  Rüstzeug  und  den  Dasen,  sowie  den  Reliefs  in  ■ 
den  Dasensockeln,  lebt  das  Andenken  der  fürstlich  ■ 
Batthgangschen  familie  fort,  welche  einst  dieses  ■ 
Haus  bewohnt,  und  die  ursprüngliche  Schönheit  des  " 
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Einganges  kann  selbst  durch  die  neuere  Derunstaltung 
der  fassade  nicht  ganz  umgebracht  werden. 

An  den  meisten  der  bedeutsamen  tore  rankt 
eine  alte  liegende  fort,  fln  dem  Portal  des  Irattner- 
hofes,  wo  das  alte  Wiener  Gasthaus  „Zur  Tabaks- 
pfeife“ sein  Schild  hat,  dürfte  die  etwas  unartige 
Stellung  des  rechten  Atlanten  aufgefallen  sein.  Der 
ungewaschene  Dolksmund  will  wissen,  dafj  der  reich- 
gewordene Bauherr  sich  an  einer  gegenüber  wohnen- 
den Dame  rächen  wollte,  welche  die  Bewerbungen 
des  armen  Jünglings  schnöde  abwies  und  später  nach 
dem  zu  Wohlstand  Gelangten  ihre  netze  auswarf. 

Die  Singerstra&e  enthält  manche  schöne  Tore. 
Der  schönsten  eines  ist  das  Portal  des  Palais 
Breunner.  Gin  Sfadthauptmann,  der  zugleich  Architekt 
war,  hatte  sich  den  Palast  erbaut.  Gleich  stellt  sich 
die  frage  ein:  Wie  kommt  ein  Stadthauptmann  zu 
so  fürstlichen  Witteln,  um  den  Palast  zu  unterhalten? 
Die  Chronik  weif}  keine  Antwort  darauf,  denn  uon 
dem  inneren  beben  der  Stadt  uor  zweihundert  Jahren 
ist  uns  wenig  überliefert.  Die  einzige  Quelle  ist  das 
Bauwerk  selbst,  und  es  sagt  uon  der  Prachtliebe 
nicht  nur  der  Adeligen,  sondern  auch  der  Bürger- 
lichen der  damaligen  Zeit  nicht  wenig  aus. 

Daf}  die  ehrsamen,  in  Gott  ruhenden  Handwerker, 
Kaufleute,  Weinbauern  usw.  an  ihrem  eigenen  Hause 
die  Kunst  nicht  uermissen  wollten,  beweist  nebst 
uielen  Beispielen  auch  das  Haus  in  der  bangegasse, 
dessen  Cor  als  figural-plastische  Dekoration  eine 
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monumeiKfihes  hausior 

aus  dem  18.  Jahrhundert  an  dem  Palais  Brauner,  Singerslrafje. 

Ein  Beispiel  der  im  18.  Jahrhundert  gereehlferligten  festlichen  haus- 
archilektur,  deren  IDien  noch  zahlreiche  aus  der  Dergangenheii  besitzt. 


Darstellung  der  trinität  zeigt  und  darauf  hindeutet, 
dafj  der  Hausherr  in  jener  frommen  Zeit  wahr- 
scheinlich ITlitglied  der  Dreifaltigkeitsbruderschaft  war. 
Kunstgeschichtlich  ist  es  ein  artiges  Beispiel  des  Stiles 
Giouanni  Giulani  (des  Lehrers  uon  Raphael  Donner) 
der  als  Laienbruder  in  Heiligenkreuz  1744  starb. 

Hlanch  anderes  Priuathaus  zeigt  den  großen  Stil 
der  besten  meister  der  damaligen  Zeit,  so  da[$  man 
oft  glaubt,  es  mit  dem  Palast  eines  fürsten  zu  tun 
zu  haben.  Den  toren  uerdankten  die  Strafen  ihren 
besten  und  schönsten  5chmuck ; Architektur  und  Plastik 
sehen  wir  nur  an  ihnen  zum  schönen  Bunde  uer- 
mählt.  Gine  feine  Lehre  für  den  Künstler  liegt  darin. 
Heute  sehen  wir  an  den  neuen  Bauten  wertlosen 
plastischen  Zierat  die  ganzen  fassaden  empor;  drei, 
uier  Stockwerke  hoch  figuren,  Reliefs,  masken,  dem 
Auge  entrückt  und  eigentlich  niemandem  zur  freude. 
Die  alten  Bauten  geben  weniger  und  mehr.  Sie  be- 
wahren an  ihren  fassaden  grofje  architektonische 
Strenge,  aber  an  gut  sichtbarer  und  bedeutsamer 
Stelle  gestatten  sie  sich  den  Luxus  einer  edlen 
Plastik,  in  welchem  der  Sinn  des  Hauses  und  seiner 
Bewohner  zu  einem  «erdichteten  und  einem  fast 
überwältigenden  Ausdruck  kommt.  Die  ganze  Kunst- 
freude der  üorfahren  lebt  darin. 
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fllfiuiener  Friedhöfe. 


^jin  Cmigkeitsgedanke  ruht  verklärend  auf  jedem 
jj|  Grab  mie  ein  heimliches  bicht.  Hoch  an  der 
dunklen  Grenzpforte  jenes  bandes,  „aus  dem  kein 
löanderer  miederkehrt“,  triumphiert  das  beben,  das 
einmal  mar  und  das  geheimnisvoll  fortmirkt  und  mit- 
mebt  an  dem  Geschehenen.  Gin  paar  Blumen  auf 
einer  noch  so  einfachen  Grabstätte,  uon  irgendeinem 
liebenden  Sinn  hingepflanzt,  bemeisen,  dajg  jenes 
beben  nicht  ganz  erloschen  ist,  daf$  es  in  irgendeinem 
Dasein  ein  bestimmendes  Gement  ist.  Und  jener  liebende 
Sinn,  der  Blumen  pflanzt  und  die  Stätte  sorgend 
betreut,  erblickt  über  dem  Grabhügel  nicht  das  grauen- 
hafte Bild  des  todes,  sondern  das  freundliche  Bild 
des  bebens,  die  verblichene  Gestalt,  in  reineren 
Zügen,  von  der  Zeitlichkeit  und  Zufälligkeit  losgelöst, 
über  die  trauernden  machend  und  von  ihnen  be- 
macht. Aller  Gräberschmuck  und  alle  bichter  an  den 
Gräbern  sind  ein  Symbol  solchen  Aachens,  tief  im 
menschlichen  Empfinden  lebt  etmas  fort  von  jener 
Art,  mie  die  Alten  den  tod  gebildet:  als  Düngling 
mit  gesenkter  fackel,  trauernd  zmar,  aber  immer 
schön  und  liebensmert.  trst  das  phantastische  mittel- 
alter  mit  seiner  böeltverneinungstendenz  und  seinen 
Schreckmitteln  enthüllte  den  Inhalt  der  Gräber  und 
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1 bildete  den  Tod  als  abschreckendes  Skelett  mit  " 
1 Stundenglas  und  Hippe  als  unentbehrliche  Requisiten.  ü 
b Don  der  Üppigkeit  des  Hebens  und  seinen  täuschenden  l 
I töerten  abzumahnen,  stellte  es  in  den  Totentänzen  " 
a den  Sensenmann  mitten  in  die  blühenden  Daseins-  " 
b freuden  hinein  und  liefj  in  allen  bebenskreisen  sein  " 
" schauriges  memento  mori  ertönen.  Allein  der  un-  l 
ä uermüstliche  Dolkshumor  begegnete  dieser  Dorstellung  l 
l mit  jener  grauenuollen  bustigkeit,  die  selbst  noch  ® 
" in  der  Pestgrube  in  das  bekannte  biedel  des  lieben  l 
? Augustin  ausklingt.  Trieb  man  auch  mit  Entsetzen  " 
! Scherz,  so  märe  es  doch  niemanden  eingefallen,  die  ° 
" ehrfurchteinflöfjende  Erhabenheit  des  Grabes  mit  dem  l 
b Abbild  des  Knochenmannes  zu  entmeihen.  Hier  trieb  l 
l die  Kunst  reinere  Blüten.  Das  Primitiuste  und  zu-  o 
" gleich  Erhabenste  mar  der  einfache  Stein,  über  die  l 
b Grabstätte  gemälzt  oder  als  ragendes  mahnzeichen  l 
" aufgestellt.  Der  starre,  leblose,  unuerrückbare  Stein  ä 
" als  Sinnbild  des  Unabänderlichen,  des  Emigruhenden,  " 
e des  Todesähnlichen.  Dedoch  eine  tiefere  IDeisheit  als  ä 
b jene,  die  solche  Sinnbilder  schuf,  lieö  die  Todesstarre  ° 

■ nicht  als  letzten  Trumpf  gelten,  sondern  beseelte  den  l 

* leblosen  Stein,  indem  sie  Bilder  einmeifjelte,  die  l 

b nicht  ein  Gleichnis  des  Todes,  sondern  ein  Gleichnis  b 
" des  bebens  mären.  " 

' Auf  alten  friedhöfen  kann  man  etmas  uon  l 

b diesem  beben  finden.  Diele  berühmte  Friedhöfe  l 

b mären  zu  nennen.  IDir  können  aber  auch  in  der  l 

b Heimat  bleiben  und  dieselben  Offenbarungen  auf  ‘ 

■ ■ 
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unseren  alten  Wiener  Friedhöfen  erleben,  die  aus 
der  Empire-  und  Biedermeierzeit  stammen  und  die 
mit  der  strengen  Auffassung  einer  klassizistischen 
Einfachheit  die  ortstümliche  üiebenswürdigkeit  und 
Biederkeit  uerbinden.  Ein  Einschlag  der  bewegten 
Barockformen  uermehrt  das  malerische  Element.  Die 
jenen  tagen  eigentümliche  Formensprache,  die  Urnen 
und  die  steinernen  Eränentüchlein,  die  einfache, 
klassisch  angehauchte  Architektur  und  Gestalten  uon 
einfach  edler  Haltung,  der  ganze  etwas  schwermütige, 
müde  und  doch  so  bezaubernde  Grundzug  der  allen 
Runstäufjerungen  der  Wertherzeit  anhaftet,  zugleidi 
die  sorglose  breite  Grabanlage,  die  reichliche  Dege- 
tation  dieser  Gräberhaine,  die  Zgpressen  und  Rosen- 
sträuche und  aller  bunter  Blumenschmuck,  je  nach 
der  Gunst  der  Jahreszeit,  geben  diesen  Friedhöfen 
die  seltsame  elegische  Stimmung,  die  leise  Erauer, 
die  sanft  uerklärt  wie  eine  Sonate  Beethovens,  und 
die,  wenn  sie  einmal  das  Herz  in  Schwingung  ge- 
bracht, die  Qual  des  persönlichen  löehs  auflöst  in 
die  reinere  Harmonie  der  allgemeinen  Schicksals- 
bestimmung. Die  strenge  Uust  dieser  Empfindung 
gibt  der  alte  Währinger  Ortsfriedhof.  Die  Grabstätten 
Beethouens  und  Schuberts  waren  hier,  die  Reliquien 
sind  exhumiert,  nur  die  Grabmäler  blieben.  Dem 
Wissenden  sind  solche  Exhumierungen  immer  ein 
peinlicher  Gedanke.  Sie  entspringen  gewif}  der  Will- 
kür und  Pietätlosigkeit  unserer  Zeit.  Wer  gibt  uns 
ein  Recht,  die  ehrwürdigen  Gebeine  dem  geweihten 
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Boden  zu  entreißen  und  sie  nach  unserem  Gut-  Z 
dünken  mo  andershin  zu  betten?  Wer  gibt  uns  ein  Z 
Recht  anders  zu  uerfügen,  als  die  Toten  es  uerfügt  Z 
haben?  Das  heilige  totenrecht  uerbietet,  an  dem  be-  Z 
stehenden  Zustand  zu  rühren  und  die  uielfach  be-  Z 
hauptete  llotmendigkeit  der  friedhofauflösung  gibt  Z 
jener  Gemalttat  kaum  den  leisen  Schimmer  uon  Be-  l 
rechtigung.  Gemalttat  bleibt  es  immer ; Gemalttat  an  Z 
der  Weihe  und  Llnuerletzlichkeit  des  Grabes,  an  dem  Z 
frieden  des  toten  und  der  Pietät  des  Bebenden,  Z 
für  die  der  Derblichene  an  jener  ursprünglichen  Z 
Ruhestatt  ein  posthumes  Beben  fortführt.  Dort  allein  Z 
machen  mir  den  Totenbesuch,  obschon  mir  missen,  Z 
dafj  die  Zelle  leer  ist.  Aber  trotz  aller  Bitterkeit  Z 
darob,  finden  mir  hier  mehr  geheimnisuolle  fln-  Z 
deutungen  des  einstigen  Bebens,  als  auf  den  ihnen  Z 
aufgezmungenen  Ruhestätten,  die  dieses  Geistes  ent-  Z 
behren  und  höchstens  zu  kalt  staunendem  Besuch  ein-  Z 
laden.  tDenn  es  auch  eine  llotmendigkeit  der  friedhof-  Z 
auflassung  gibt,  so  gibt  es  nimmer  eine  llotmendigkeit  Z 
der  Cxhumierung.  ITlag  der  friedhof  ein  Park  merden  Z 
mit  Gräberinseln,  die  unsere  teuren  toten  be-  Z 
herbergen.  Solche  Gräberinseln  als  memento  mori,  Z 
das  zmingt  stillzustehen  inmitten  all  des  hastigen  Z 
fllltagstreibens,  kann  nur  uon  heilsamem  ü'nflufj  sein.  Z 
Die  neueren  friedhöfe,  denen  der  Stempel  geistloser  Z 
Schablone  aufgedrückt  ist,  mo  auf  jedem  Grabe  der  Z 
konuentionelle  tngel  als  Wahrzeichen  nüchternster  Z 
Geschäftsmäfjigkeit  und  peinigendster  Poesielosigkeit  Z 


49 


■ ■□■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■Bll 

B 

■ macht,  sind  keine  Quelle  der  Erbauung.  Hier  führt 

■ kein  ü)eg  aus  der  Enge  ans  Licht.  Das  dumpfe  Ge- 
l fühl  des  Schmerzes  und  der  Ohnmacht  mird  bis  ins 

■ Ungeheure  belastet  uon  dem  Eindruck  der  allgemeinen 
I Trostlosigkeit.  Hier  gibt  es  keine  Erlösung.  Es  fehlt 
l die  Grö^e.  Dor  allem  fehlt  die  Kunst,  die  grofje 
b Erlöserin. 


B 

B 
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Alte  und  neue  Gärten 


■ SjJjie  meisten  alten  Residenzstädte,  Wien  ist  unter  I 
I Isi  diesen,  besitzen  ein  dreifältiges  Qarteniuesen : l 

■ die  barocken  Qartenschöpfungen  des  18.  Jahrhunderts,  " 
□ ursprünglich  zum  Sommerpalast  eines  fürsten  ge-  l 

■ hörig  und  nunmehr  der  Öffentlichkeit  übergeben;  die  > 
* alte  uolkstümlidie  Qartenkultur  im  ländlichen  Umkreis  ä 
> der  Stadt  und  die  neuen  städtischen  Park-  und  l 

■ Gartenanlagen.  I 

l Die  erste  Art,  jene  alten  barocken  Garten-  " 
n Schöpfungen  gehören  in  gesundheitlicher  und  garten-  " 
l künstlerischer  Beziehung  zu  den  wertvollsten  Gütern  l 
! einer  Stadt,  deren  Physiognomie  sie  mesentlich  mit-  l 
ä bestimmen.  Sie  überliefern  einen  Schatz  uorbildlicher,  S 
t gartenarchitektonischer  Grundsätze  hinsichtlich  Aus-  ■ 
b nützung  der  lerrainoerhältnisse,  der  Anlagen  der  l 
" Beete,  treppen,  Wege  und  der  gesdmittenen  baub-  " 
a rnände,  die  geradlinig  auf  einen  zentralen  Punkt  ö 
” zulaufen,  darin  sich  eine  schöne  Statue,  ein  Brunnen,  ä 
ä eine  Gartenplastik  wie  uon  einem  Hain  umschlossen  ä 
ä erhebt.  Sie  sind  Gartenkunst.  ä 

l Sie  sind  mit  den  Wiener  Palästen  in  der  ersten  ’ 
ä Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  entstanden  und  uon  l 
ä daher  mit  den  flamen  des  künstlerischen  Dreigestirns:  " 
l fischer  u.  Grlach,  Lukas  u.  Hildebrand,  niartinelli,  ä 
ä verbunden.  Das  Beispiel  Ludwig  XID.  meckte  den  ‘ 
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Ehrgeiz,  der  gesicherte  frieden  nach  abgewendeter 
Türkennot  gab  die  ITlöglichkeit  äußerer  Prunk- 
entfaltung. Die  Ruhmsucht,  die  keine  Gelegenheit 
mehr  fand,  in  kriegerischen  taten  zu  glänzen,  über- 
bot sich  nun  im  Glanz  der  Repräsentation.  Die 
räumliche  Rücksicht  innerhalb  der  Stadtbefestigung 
setzte  der  Großzügigkeit  architektonischer  monumental  - 
anlagen  enge  Grenzen  und  uerwies  auf  die  offene 
Landschaft  in  der  Umgebung.  Da  kein  feind  zu 
fürchten  mar,  wurden  die  Jagdschlösser  zu  Sommer- 
residenzen erweitert  oder  neue  Schlösser  erbaut, 
monumental  in  der  Anlage  und  als  Sommerpalais, 
maison  de  plaisance,  während  der  guten  Jahreszeit 
benützt.  Die  löinterpalais  befanden  sich  in  der 
Stadt.  In  der  offenen  Landschaft  unbeengt,  entstanden 
mit  dem  Sommerpalais  die  großen  Garfenschöpfungen, 
nicht  als  organische  Entwicklung  der  Stadt,  sondern 
als  Anhängsel,  einstmals  ziemlich  fernab  gelegen, 
heute  wie  uon  einem  festen  Ring  umschlossen, 
Beluederegarten,  Schwarzenberggarten,  Augarten  und 
zum  Teil  der  Park  zu  Schönbrunn,  uon  anderen 
herrlichen  Gartenschöpfungen,  die  untergegangen  sind, 
nicht  zu  reden. 

Die  genannten  Gärten  mit  Ausnahme  des  Au- 
gartens, der  eben  und  tief  gelegen  ist,  stellen 
glückliche  gartenarchitektonische  Lösungen  des  auf- 
steigenden  Terrains  dar.  Hier  hätte  der  heutige 
Gartenkünstler  uiel  Gelegenheit,  Wirkungen  zu  stu- 
dieren. Das  Lustschloß  uon  Schönbrunn,  ehemals 
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3agdschlof}  und  uon  3.  B.  fischer  u.  Crlach  zur 
Sommerresidenz  ermeitert,  mit  gro&em  Blumen- 
parterre, Bassins,  Springbrunnen  und  mit  dem 
Gloriette  auf  der  Anhöhe  als  krönenden  Abschluß 
der  Perspektive  ist  ein  genialer  Wurf,  rnas  die 
Ausnutzung  des  schmierigen,  ansteigenden  Terrains 
betrifft,  be  Blond,  ein  Schüler  be  Ilötres,  des  be- 
rühmten Gartenarchitekten  budmig  XID.,  hat  die 
Gartenanlage  geschaffen. 

Indessen,  es  zmingt  uns  nichts,  Ilamenstafeln 
aufzurichten.  Der  Stil  mar  Gemeingut  der  Zeit  und 
murde  mit  gleicher  Geschicklichkeit  und  gleichem  Raum- 
uerständnis  uon  allen  Künstlern  behandelt.  Im 
Beluedere-  und  Schmarzenberggarten  liegen  auf 
kleinerem  Gebiete  ganz  ähnliche  Derhältnisse  uor. 
Schloß  und  Garten,  in  beiden  Bagern  uon  fischer 
u.  Crladi  entmorfen,  sind  als  raumkünstlerische 
Cinheiten  entzückend.  Sie  zeigen  ein  feines  Wider- 
spiel:  Im  Beluedere  steht  das  Schloß  auf  der  Höhe, 
und  der  Garten  fällt  in  Terrassen  ab;  im  benach- 
barten Schmarzenberggarten  ist  es  umgekehrt  der 
fall.  Aber  immer  ist  die  bösung  uollendet.  nach 
dem  heutigen  Zustande  ahnen  mir  kaum,  mas  es 
mar.  man  mufj  die  alten  Bücher  und  Stiche  zu  Rate 
ziehen,  um  das  Wunder  zu  kennen.  In  stein- 
gemauerten  Kaskaden,  uon  plastischen  Gruppen  und 
Wasserkünsten  belebt,  hob  sich  Terrasse  über  Terrasse, 
uon  Strahlenbogen  der  fontänen  überschnitten,  in 
geschlossenen  Wandflächen  setzten  sich  in  der  Per- 
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. spektiue  die  dicht  uenuachsenen,  gesdiorenen  liaub- 
" mände  fort,  überragt  uon  den  höheren,  regelmäßig 
I geschorenen,  geschnittenen  Kronen,  Würfel  schob  sich 
ä an  Würfel,  Freitreppen  stiegen  links  und  rechts 
l empor  zu  höheren  Bassins  und  abschließenden  Kas- 
I kaden  und  Wasserwerken.  [fischen  in  den  Liaub- 
l mänden  beherbergten  Gartenplastiken,  den  ganzen 
ä mgthologischen  Götterhimmel,  das  Blumenparterre 
1 uor  dem  Schloß  bot  in  komplizierten  Arabesken  eine 
" Fülle  seltener  und  erlesener  Blütenpracht,  kegel- 
ö förmig  gestutzte  Bäume  bilden  eine  grüne  Architektur 
" und  lange  Kübelreihen  uon  kugelförmig  gesdinittenen 
« Orangebäumen  führten  architektonische  beillinien 
l durch  die  uermirrende  Zeichnung  der  Blumenparterres, 
ä Cine  Orangerie  gehörte  zu  den  Requisiten  der  fürst- 
l liehen  Hofhaltung. 

□ Was  mir  heute  dauon  sehen,  ist  ein  Schatten 
" des  einstigen  Zustandes.  Die  Kostspieligkeit  der  In- 
l Standhaltung,  der  ueränderte  Zeitgeschmack,  die 
” romantische  llaturschwärmerei  zu  Anfang  des  19. 
b Jahrhunderts,  die  nach  angeblich  englischem  Wüster 
l das  Wildwadisen  der  Bäume  und  Sträucher  be- 
ä günstigte,  sind  die  Ursache  des  üerfalls.  Die  Schere 
! hört  auf  ihren  Dienst  zu  tun.  Im  Schmarzenberg- 
1 garten  ist  ein  teil  „llaturpark“  en  miniature  ge- 
! morden.  Damit  hat  die  Anlage  ihren  Sinn  uerloren. 
I tr  ist  eine  schöne  Garlenruine. 

■ Das  Bestehende,  der  Beluederegarten,  ist  glück- 
" lieber  daran,  und  lehrreich  genug.  Die  Gartenkunst,  in 
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I der  heutigen  Praxis  nur  dem  flamen  nach  bekannt,  Z 
Z findet  hier  nichts  unmittelbar  zu  kopieren,  denn  sie  Z 

■ hat  den  ueränderten  Zeituerhältnissen  Rechnung  zu  ä 

Z tragen,  aber  sie  findet  hier  künstlerische  Gesetze  Z 
Z und  Wirkungen,  die  nicht  ueralten.  Sie  findet  hier  Z 
Z das  Beispiel,  auch  im  kleinen  Raum  grofj  zu  wirken,  l 
Z — nur  bei  strenger  architektonischer  Anlage  möglich  " 
Z — sie  findet  hier  eine  Gartenarchitektur  aus  Stein,  Z 
Z aus  Lsattenwerk  und  aus  grünen,  von  der  Schere  Z 
Z gebändigten  haubwänden,  — sie  findet  eine  Brunnen-  Z 
l kunst,  die  den  Wasserstrahl  wieder  zum  künst-  l 
Z lerischen  Hauptmittel  der  plastischen  Idee  erhebt.  Z 
Z Sie  findet  eine  Gartenplastik,  die  in  guter  räumlicher  Z 
Z Beziehung  aufgestellt  ist,  sie  findet  zum  teil  den  * 
Z Rasen  als  grofje  einheitliche  fläche,  architektonisch  Z 
Z verwendet,  und  schließlich  findet  sie  die  künst-  Z 
Z lerische  Bewältigung  des  unebenen  terrains.  ' 

■ Was  sie  nicht  findet,  ist  die  Derwendung  der  Z 

Z Blume  und  ihrer  färbe  zu  großen,  architektonisch  ” 
Z wirkenden  flächen  oder  die  Blume  als  Cinzelwirkung,  Z 
c eine  Aufgabe,  dem  heutigen  Rünstler  Vorbehalten.  Z 
b Die  zweite  Art  bodenständiger  Gartenkultur  liegt  Z 
Z an  der  Peripherie,  in  den  ländlichen  Dororten,  zum  Z 
Z teil  verkümmert  und  verdorben,  zum  teil  noch  gut  ä 
Z erhalten,  in  Einzelheiten  wenigstens.  Z 

Z Als  grüner  Gürtel  mit  einem  ungeheuren  Komplex  Z 
Z an  Wald-,  feld-  und  Gartengrund  liegen  sie  um  die  ä 
Z Stadt  und  geben  derselben  eine  besondere  Schönheit  Z 
Z nicht  nur  als  flaturkranz,  sondern  als  Hüter  und  Z 
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Bewahrer  der  älteren  heimatlichen  Baukunst.  Diese 
halbländlidien  Dororte  enthalten  jene  feinen  Beispiele 
alter  Gartenkunst,  die  auf  einen  beschränkten  Raum 
am  Hause  angewiesen  ist;  sie  überliefern  beachtens- 
werte bösungen  heimischer  Dorgärten  und  Haus- 
gärten. 

mit  den  kleinen  Dorgärten  sehen  die  kleinen 
Bauern-  und  töinzerhäuser  aus  wie  schmucke  band- 
mädchen  mit  einem  Blumenstrauß  uor  die  Brust 
gesteckt.  Gin  hölzerner  Zaun  geht  uor  der  niedrigen 
fensterreihe  hin  und  läßt  einen  schmalen  fußweg 
zwischen  den  ebenfalls  schmalen  Beeten  an  Haus- 
wand und  Zaun  frei,  nicht  mehr.  Das  ganze  üor- 
gärtchen  ist  ans  Haus  gedrückt,  aber  der  schmale 
Streifen  birgt  eine  üppige  Blumenwildnis.  Buchs 
dient  gewöhnlich  zur  Ginfassung  der  Beete,  am  Zaun 
steht  blühender  Phlox  in  dichten  Ständen,  die 
Kapuzinerkresse,  die  Ringelblume,  Pelargonien,  bo- 
belien  und  Petunien  liefern  die  lebendigen  färben 
an  der  Hausmauer  und  in  den  Beeten,  wo  die 
Rosenbäume  blühen.  Ahorn,  uon  der  Schere  ge- 
bändigt, bildet  eine  grüne  Architektur  als  Hecke  und 
Gorbogen  über  der  Zauntür.  Audi  eine  baube  kann 
man  gelegentlich  uor  dem  Hause  finden,  und  wenn 
nicht  hier,  dann  sicherlich  hinter  dem  Hause  in  dem 
eigentlichen  Hausgarten,  eine  gemütliche  baube  uon 
IDein,  Geißblatt  oder  Kletterrosen  überwachsen, 
ebenso  wie  den  baubengang  oder  die  Pergola  als 
Spender  des  Schattens.  Im  übrigen  ist  es  ein  Blumen- 
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garten  wie  uorn  am  Hause,  mit  rechteckigen  Beeten 
und  bunten  Glaskugeln,  die  ein  leuchtendes  farben- 
spiel  in  die  Blumenpracht  setzen.  Die  heimatliche 
Flora  liefert  den  Bestand  an  Bauernblumen.  Einen 
gewissen  Gegensatz  zu  den  uornehmen  höfischen 
Gartenschöpfungen  des  Barocks  und  zu  den  uolks- 
tiimlichen,  in  ihrer  Art  nicht  weniger  uortrefflich  ge- 
lösten alten  Hausgärten,  den  sogenannten  Bieder- 
meiergärten, bildet  die  dritte  Art,  die  neuen 
„städtischen  Park-  und  Gartenanlagen“. 

Die  Schablone  ist  überall  dieselbe.  Eine  öer- 
quickung  französischer  und  englischer  Gartenbau- 
grundsätze, die  nicht  zu  glücklichen  Ergebnissen  ge- 
führt hat.  Don  armseligen  Drahtgittern  eingehegt, 
stellt  ein  Rasenfleck  die  löiese,  eine  unruhige 
stockige  Zusammenstellung  uon  Büschen  gleichsam 
den  töald  uor.  französische  Eeppichbeete  und  krumme 
IDege,  die  gänzlich  aus  der  Richtung  führen,  charak- 
terisieren die  Planlosigkeit  der  Anlagen,  die  infolge- 
dessen ungemütlich  erscheinen.  Es  ist  sehr  zu  be- 
klagen, dafj  in  dieser  dritten  Rategorie  uon  Garten- 
anlagen nicht  die  bodenständige  Tradition  sorg- 
fältiger berücksichtigt  worden  ist,  damit  sich  das 
neue  dem  Alten  würdiger  ansdiliefje.  Bei  öffentlichen 
Anlagen,  bei  denen  es  sich  oftmals  nur  um  die 
gärtnerische  Ausbildung  eines  kleinen  Fleckes  Erde 
inmitten  des  Strafjengewirres  handelt,  wäre  die  Be- 
achtung des  alten  Beispiels  besonders  uorteilhaft, 
denn  es  lehrt,  dafj  eine  Gartenanlage  um  so  strenger 
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architektonisch  durchgeführt  werden  muß,  je  kleiner 
sie  ist.  Die  alten  ländlichen  Hausgärten  und  die 
großen  fürstlichen  Barockgärten  mit  den  geschnittenen 
baubwänden  geben  ein  schönes  Dorbild.  Der  kleinste 
fleck  mag  groß  erscheinen,  eine  grüne  Einsamkeit 
bilden,  die  irgendein  Kunstwerk  wie  ein  Juwel 
umfaßt  und  mitten  im  Großstadtlärm  das  Gefühl 
der  Entrücktheit  gewähren  kann.  Aber  wo  ist  in 
unseren  öffentlichen  Gärten  die  baubwand  oder  die 
geschnittene  Hecke  zu  finden,  wo  das  heimatliche 
Gartenmotiu,  die  gemütliche  baube? 

Das  ITlißuerständnis  des  englischen  Gartens  war 
im  19.  Jahrhundert  herrschend  geworden.  Die 
öffentlichen  Stadtgärten,  ob  groß  ob  klein,  die 
bürgerlichen  Hausgärten  im  winzigsten  Ausmaß  uer- 
raten  den  Ehrgeiz,  einen  Hydepark  im  kleinen  dar- 
zustellen. Gewundene  UJege  werden  im  ebenen 
felde  eingezeichnet,  unregelmäßige  Eeiche  künstlich 
angelegt,  in  weiten  oder  engen  Rasenflächen  malerische 
Baumgruppen  gezogen,  darunter  — welch  ein  Ge- 
schmack! — blühende  Solitärpflanzen  gestellt.  Die 
Stadtparks  bieten  in  allen  Städten  das  annähernd 
gleiche  Bild. 

Der  IDiener  Stadtpark,  zwischen  Parkring  und 
löienflußbett  gelegen,  ist  nach  dem  fall  der  Stadt- 
mauern auf  einem  teil  des  ehemaligen  Glacis  ent- 
standen. Sein  Beispiel  ist  für  die  übrigen  IDiener 
Stadtanlagen  bestimmend  gewesen,  uor  allem  für 
den  Rathauspark  und  die  Anlagen  am  Schillerplatz, 


■ BBBIIIIIBIBIIIBIBVBBIIBOIBIIIBIBBIIII 

53 


DIIIGSIIIIIOllBIBOaBBIIIBBIIIBBIIBBIII 


die  geradezu  dadurch  auffallen,  daß  sie  jede  archi-  . 
tektonische  Beziehung  zu  den  umliegenden  Bau-  1 
merken  uerschmähen  und  um  jeden  Preis  freie  l 
Isandschaft  sein  mollen.  " 

Der  Garten,  uom  natürlichen  Wachstum  abhängig,  ? 
ist  naturgemäß  an  eine  langsame  Cntmicklung  ge-  l 
bunden.  Gin  Haus  mird  in  einem  halben  Jahr  bis  ä 
zu  einem,  in  seltenen  fällen  in  höchstens  zmei  l 
Jahren  uollendet.  Gin  Garten,  um  sich  zu  wollenden,  " 
braucht  die  zmanzigfadie  Zeit.  Schon  diese  Rücksicht  l 
muß  ihn  kostbar  erscheinen  lassen.  Und  doch  mird  ■ 
nichts  so  leicht  der  Spekulation  oder  irgendeinem  l 
banalen  Zmeck  geopfert  mie  das  unersetzliche  Gut  l 
eines  Gartens,  öne  alberne  Ausrede  auf  ein  ein-  “ 
gebildetes  üerkehrsbedürfnis  und  schöne  Bäume,  die  " 
füensdienalter  zu  ihrer  Cntmicklung  gebraucht  haben,  " 
merden  unbedenklich  gefällt.  €s  ist  mie  ein  ITlord.  I 
Die  Stadt  braucht  üegetation.  Die  Beuölkerung  hat  1 
ein  Recht  darauf.  Und  doch  geschehen  solche  Der-  " 
brechen  am  lichten  tage,  ohne  daß  sich  eine  Hand  l 
erhebt.  ■ 

Die  familienmoral  der  alten  Geschlechter  hat  die  l 
Gärten  mit  großem  Aufmand  gepflegt  für  die  flach-  1 
kommen.  Flun  haben  die  Geschlechter  ihre  historische  ■ 
Hlission  erfüllt.  Das  demokratische  Zeitalter,  egoistisch  ä 
und  kurzsichtig,  mill  rasch  leben  und  rasch  uerzehren,  ■ 
als  käme  nach  ihm  die  Sündflut.  Aber  an  Stelle  " 
der  meitsichtigen  familienmoral  abgedankter  Ge-  " 
schlechter  ist  die  noch  meiteraussdiauende  moral  ü 
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der  Interessengemeinschaft  des  üolkes  getreten,  die 
ein  starkes  Anliegen  an  der  Gartenpflege  im  großen 
Stil  haben  mufj.  mit  Gemeindemitteln  ist  diese 
Kulturangelegenheit  heute  noch  rationeller  zu  be- 
treiben, als  es  früher  dem  einzelnen  fürsten  möglich 
mar.  IDie  kommt  es  nun,  dafj  die  alten  Schöpfungen 
den  heutigen  unendlich  überlegen  sind?  Der  fürst 
der  damaligen  Zeit  mar  ein  Herr,  der  mufjte,  mas 
er  mollte.  Cr  hatte  Kultur.  Die  heutigen  unpersön- 
lichen Kommissionen,  Ausschüsse,  Baubeamten,  In- 
spektoren haben  keine  Kultur,  lind  der  Künstler, 
der  den  Kulturträger  bilden  sollte,  steht  abseits. 

Cin  Bild  Canalettos,  der  Schlofjhof  uon  Schön- 
brunn, Hütte  des  18.  Jahrhunderts  gemalt,  ist  in 
dieser  Beziehung  ungemein  lehrreich.  Der  meite 
Schlofjhof,  monumental  zmar,  aber  als  Schauuor- 
bereitung  gegen  die  Pracht  des  Hauptschlosses  und 
des  dahinterliegenden  Gartens  gebührlich  zurück- 
haltend, ist  uon  buntem  lieben  erfüllt : kurbettierende 
Reiter,  uielspännige  Galamagen,  liäufer,  Cdelleute 
zu  Pferd  und  fufj,  Dienerschaften,  Bürger,  alles 
uereint.  Das  eine  ist  bedeutsam : Architektur,  Garten, 
Interieurs,  die  menschen  mit  ihren  Kostümen,  die 
löagen,  alle  Requisiten  bilden  eine  uollkommene 
künstlerische  Einheit. 

man  uergegenmärtige  sich  das  Heutige:  Das 
Rathaus  ist  gotisch,  das  Parlament  griechisch,  die 
neue  Gartenanlage  im  Geiste  Rousseaus  freie  iband- 
schaft,  romantisch  unberührt;  und  die  menschen? 
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hUStSCHhOSS  SCHÖnBRUnn 
nach  dem  Gemälde  uon  Canaletto. 

Beide  Ansichten  überliefern  die  alte,  in  den  Hauptzügen  noch  be- 
stehende Schönheit  der  als  architektonische  Kunstruerke  behandelten 
fürstengärten  aus  dem  uornehmen,  kunstreichen  und  hochgebildeten 
18.  Jahrhundert,  dem  unsere  Stadt  noch  den  edieren  Teil  ihrer  gegen- 
wärtigen Physiognomie  uerdankt. 
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Ihrem  Schneider  zu  Dank  scheinen  sie  Kinder  der 
Gegenwart.  Wann  werden  sie  dafür  sorgen,  dajj  ihr 
Salon  zu  ihrem  Salonanzug  pa§1,  ihre  ändere  Um- 
gebung, das  Haus,  die  Stadt,  die  Gärten  mit  ihren 
Kleidern  in  Übereinstimmung  ist?  Die  historisch 
überlieferte  Kunst,  wenn  sie  echt  ist,  soll  unberührt 
gehütet  bleiben:  sie  enthält  das  zu  wenig  beachtete 
Gesetz,  daf$  das  neue  seiner  Bestimmung  gemäij 
sei.  Alte  Kunst  lehrt  nicht  üadiahmen,  sondern  An- 
wendern 

Die  frage  ist  also,  wann  wird  der  einzelne 
wieder  Kultur  bekommen  ? Wenn  alle  Einzelnen 
wieder  Kultur  haben,  dann  wird  sie  auch  wieder 
die  Allgemeinheit  haben,  die  Gemeinde.  Und  dann 
erst  werden  die  Dinge  und  auch  die  Gärten  wieder 
gutgeraten. 

Es  wäre  unbillig,  zu  uergessen,  daj3  im  einzelnen 
wieder  die  architektonische  Wirkung  bei  Garten- 
anlagen, die  mehr  oder  weniger  geschickte  Der- 
wendung  des  Blumenbeetes  beachtet  wird,  und  dafj 
in  dem  Annex  zum  Stadtpark,  die  löienufer  entlang, 
der  Rasen  als  Architekturelement  heruortritt. 


61 


■ BIIBBIQBIIIIIIIIIHaBIfllBffiBBIlIHBBIIIiag 


Alte  und  neue  Dorgärten.  ■ 

■ 

Q 

|7JJ|ird  es  je  gelingen,  absichtlich  die  entzückende  l 
Ml  Lieblichkeit  der  fllt-LDiener  Dorgärten  heruor-  ■ 
zubringen?  Sie  sind  das  unbefangene  Produkt  einer  l 
schier  unbewußten  Dolkskunst,  die  in  stillen  Gassen,  " 
in  der  Unbefangenheit  dörfischer  Zustände  gegeben  ■ 
ist.  Ileue  Stadthäuser  und  moderne  Cottages  besitzen  l 
bekanntlich  auch  Dorgärten,  uornehme  Schwestern  l 
dieses  naiuen  Landkindes.  Aber  wie  dürftig  und  ä 
unscheinbar  sieht  diese  Dornehmheit  im  Dergleiche  ä 
mit  der  ungezwungenen  flatürlichkeit  dieser  länd-  I 
liehen  Dorgärten  aus.  Der  moderne  Dorgärten  ist  in  > 
der  Regel  zu  einer  zwecklosen  Dekoration  herab-  ° 
gesunken.  Der  alte  ländliche  Dorgärten  ist  ein  leben-  1 
diges  Glied  der  ländlichen  Daseinsform.  Cr  ist  erfüllt  " 
uon  der  Blumenfreude  oder  uon  einem  bestimmten  I 
Uutzgedanken  der  Hausinwohner.  Der  moderne  Dor-  l 
garten  kann  wegfallen  und  es  würde  im  wesent-  " 
liehen  nichts  fehlen;  der  ländliche  Dorgärten  kann  l 
nicht  weggedacht  werden,  ohne  daß  ein  Stück  mensch-  l 
liches  Dasein  zugrunde  geht.  Der  moderne  Dorgärten  1 
wird  selten  oder  nie  betreten;  der  ländliche  Dor-  > 
garten  ist  ein  Stück  LDohnung.  Der  moderne  Dor-  l 
garten  entbehrt  die  Physiognomie  menschlich  not-  1 
wendiger  und  künstlerischer  Gestaltung;  der  länd-  l 
liehe  Dorgärten  ist  ein,  wenn  auch  bescheidenes  Stück  ' 
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Z Architektur,  das  aus  den  Bedingungen  des  Hauses  Z 
Z und  des  Bebens  herausmädist.  Der  moderne  üor-  Z 
Z garten  ist  für  die  üorübergehenden  angelegt;  der  Z 
Z ländliche  Dorgarten  ist  für  die  Inmohner  geschaffen.  Z 
Z Der  moderne  Dorgarten  ist  Absichtlichkeit  und  IDillkür,  Z 
Z der  ländliche  Dorgarten  ist  llatürlichkeit  und  Gesetz.  Z 

■ Cr  ist  so  eins  mit  den  Häusern  und  mit  dem  [flauer-  Z 

■ merk,  dafj  er  nicht  meggenommen  merden  könnte,  Z 

1 ohne  dafj  das  Haus  und  das  Dorf  ganz  zerstört  " 
' mürde.  Gering  und  unscheinbar  sind  die  schlechten  Z 
b Häuser,  aber  ihre  Ärmlichkeit  mird  durch  die  üor-  Z 
Z gärten  mit  einem  solchen  Reichtum  überschüttet,  daf$  l 

■ sie  festlich  dastehen  mie  geschmückte  Bräute.  Cin  Z 
Z Spaziergang  durch  die  umbuschten,  dorfmäfjigen  Z 
Z Strafen,  auf  die  das  IDeingebirge  und  der  Bergmaid  Z 
Z heruntersieht,  gehört  zu  den  herzstärkenden  Genüssen.  Z 
Z Cs  ist  nicht  nur  eine  Seelenfreude,  sondern  ist  in  Z 
Z mancher  Beziehung  lehrreich.  IDir  missen,  mas  schöne  Z 
Z grofje  Gärten  zu  bedeuten  haben,  und  mir  kennen  Z 
Z die  künstlerischen  Grundsätze  ihrer  Gestaltung,  aber  Z 
Z mir  kennen  nicht  das  Geheimnis  dieser  minzigen  Z 
Z Gärten  und  ihrer  Schönheit  und  es  ist  beinahe  zu  Z 
Z fürchten,  dafj,  menn  sie  eines  Cages  uerschminden,  Z 
Z mas  leider  sicherlich  der  fall  sein  mird,  sie  un-  Z 
Z miederbringlich  uerloren  sind.  Ich  habe  in  dem  ganzen  Z 
Z Bereich  dieser  alten  Dorgarten  kein  einziges  Draht-  Z 
Z gitter  gesehen;  menn  es  nicht  die  lebendige,  uon  Z 
Z der  Schere  in  Ordnung  gehaltene  Hecke  mar,  so  Z 
Z diente  der  meifjgestrichene  Holzzaun  als  Abschluß  Z 
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■ und  geweiftes  FTIauerwerk  als  Sockel  oder  Einfassung, 
ä Darüber  hinaus  und  uon  Hachbar  zu  üachbar  hingen 
Z blühende  Sträucher,  zwischen  dem  hochstehenden 
Z flieder  rieselte  der  Goldregen  in  schweren  Strähnen 
Z nieder  und  wenn  es  an  der  Zeit  war,  dufteten  die 
Z Rosenstöcke  an  der  Hauswand.  Efeu  überkroch  Risse 
Z und  fTlauerlöcher,  kletterte  an  Baumstämmen  hinauf 
Z und  umrankte  die  fenster,  uon  denen  er  in  langen 
Z wehenden  Armen  niederhängt.  Im  Herbst  reifte  die 
Z Weintraube,  die  in  den  meisten  Höfen  über  ein 
Z dadiartiges  Stabwerk  gezogen  ist.  Es  ist  dann  schön 
Z darunter  zu  sitzen.  Dann  geht  ein  farbenreiches  üer- 
Z färben  an.  neben  dem  dunklen  Efeugrün  erglüht  das 
Z Purpurrot  des  Weinlaubes,  eine  späte  Dahlie  hebt 
Z das  glühende  Haupt  traumschwer  aus  fahlen  Blättern 
Z und  die  zarteren  Herbstfarben  der  Astern  schmücken 
Z das  allmähliche  Derscheiden  mit  einer  leisen  Blumen- 
Z pracht.  Während  der  Rranz  uon  Sommerblumen  an 
Z der  uerwitterten  3ohannesstatue  welkt,  schimmert  der 
Z Edelreif  in  den  Birnen-  und  Zwetschenbäumen.  Die 
Z Stunde,  die  man  in  einem  üorgarten  auf  der  Haus- 
Z bank  uerbringt,  wird  kürzer.  Aber  das  Entscheidende 
Z ist,  dafj  man  überhaupt  das  Derlangen  uerspürt,  in 
Z einem  üorgarten  Stunden  zu  uerbringen.  Es  sind 
Z schöne  Stunden.  fTlan  geniest  sie  mit  einer  uer- 
Z doppelten,  fast  schmerzlichen  freude,  wenn  die  Zeit 
Z heranrückt,  da  man  auch  die  Oleanderbäume,  die 
Z in  Kübeln  aufgestellt  sind,  und  die  Regale  für  die 
Z kleinen  Topfpflanzen  aus  dem  Hof  in  den  Über- 


64 


fUiiiöieneR  HfiusioR  m sieoeRins, 

mit  steinerner  IDappenkartusche  über  dem  torbogen,  schier 
festlich  und  lieblich  geschmückt  durch  das  Qrün  der  Hausmurz 
und  der  rankenden  IDeinrebe. 


winterungsraum  schaffen  mujj.  Das  alles  ist  nur  ein 
unuollständiges  Inuentar  der  löerte,  die  ein  solches 
Alt-lDiener  Dorgärtdien  trägt.  Ich  habe  nicht  an  die 
Singuögel  gedacht,  die  in  den  Hecken,  Gebüschen 
und  Bäumen  am  menschlichen  Hause  nisten.  Die 
finken  und  nieisen,  das  Rotschwänzchen  sind  hier 
zu  Hause,  zuweilen  kommt  der  UJaldspedit  auf  flüch- 
tigen Besuch,  non  der  Haussdiwalbe  nicht  zu  reden. 
Sie  dienen  nicht  nur  der  nützlichkeit,  sondern  sie 
bestätigen  die  Schönheit.  Das  flbendlied  der  Amsel 
uollendet  die  Harmonie,  ebenso  wie  das  Rauschen 
des  Baches  und  das  Raunen  des  IDindes.  £s  ist 
elementare  IHusik,  wie  die  Oorgartenidylle  elementare 
Kunst  ist,  Dinge,  uon  denen  das  dürftige  Schema 
des  modernen  Dorgartens  nichts  weijj. 

nicht  immer  ladet  der  ländliche  Dorgarten  breit 
und  behäbig  uor  dem  Haus  aus,  um  seitliche  Ge- 
büsche, einen  stattlichen  Baum,  Blumenrabatten  und 
eine  Haube  zu  fassen.  Oft  liegt  infolge  des  Terrains 
das  Haus  erhöht,  eine  schmale  Steintreppe  führt 
seitlich  zum  Eingang  empor  und  ein  schmaler,  nach 
der  Strafte  hin  untermauerter  Streifen  zieht  unter 
den  fenstern  hin,  kaum  so  breit,  einen  menschen 
durchzulassen,  aber  breit  genug,  eine  üppige,  blühende 
Pflanzenlast  über  den  Zaun  zu  hängen  und  im  IDinde 
pendeln  zu  lassen.  Oft  ist  der  Hof  schmal  und  klein, 
aber  der  IDeinstock  am  Hause  gewährt  eine  Haube 
und  ein  paar  Oleanderstöcke  ueruollständigen  das 
fast  klösterlich  keusche  Bild  eines  Hofgartens.  Haus 
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stoßt  an  Haus ; uuenn  nidit  Schulter  an  Schulter  steht, 
so  zieht  eine  Blauer  uon  einem  zum  anderen;  aber 
die  Hlauern  überragend  neigen  sich  Baumwipfel  über 
die  Strafe  und  überschütten  den  Dorbeiwandernden 
heimlich  mit  Hausgartensehnsucht.  In  der  Regel  ist 
es  aber  so,  daß  der  Dorgarten  der  einzige  Blumen- 
garten und  Ruheaufenthalt  der  Bewohner  ist.  Das 
Grundstück  hinter  dem  Haus  dient  der  Obstkultur 
oder  sonstigen  nützlichen  Zwecken,  für  die  Anlage 
und  Gestaltung  des  üorgartens  entscheidet  in  erster 
liinie  das  praktische  Bedürfnis,  man  will  darin  leben 
können,  man  will  Blumen  ziehen,  oder  die  eine 
nützliche  Pflanze,  man  will  uor  allem  keinen  uer- 
fügbaren  Raum  unbebaut  lassen.  Wie  gering  immer- 
hin der  positiue  Wert  einer  solchen  Anpflanzung  ist, 
was  er  dem  menschen  in  immaterieller  Hinsicht 
gibt,  ist  unberechenbar.  Gr  ist  eine  Quelle  uon 
Daseinsfreuden.  Die  Zweckmäßigkeit,  die  seiner  An- 
lage und  Willkür  zugrunde  gelegt  ist,  stempelt  ihn 
zu  einem  Stück  unbewußter  Architektur,  die  in 
jedem  besonderen  fall  anders  ist.  Aber  die  zu  Hilfe 
gerufene  Hatur  uerwendet  die  üielheit  uon  Kleinig- 
keiten zu  einem  Ganzen,  indem  sie  mit  uerschwen- 
derischer  freigebigkeit  uon  Haus  zu  Haus,  uon  Zaun 
zu  Zaun  das  Grünen  und  Blühen  uerbindet  und 
unter  dieser  köstlichen  fülle  die  Ärmlichkeit  und 
Gebrechlichkeit  der  alternden  Wohnhäuser  schonend 
überdeckt,  so  daß  sie  mit  ihren  weißen  IDandflächen, 
ihren  graugrünen  Schindeldächern  und  zerbröckelten 


BBaBBBBBBODBBlBBaBBBBailDBBBa 


neue  „muhen“  im  mieeKnseRnenseiu, 

der  jetzt  auf  klassischem  IDienerboden  tuuchert.  Ztuecklose  eiirmdien, 
die  unorganische  Zutat  häfjliclier  holzueranden,  kindische  fassaden- 
spielereien  sind  die  äußeren  Zeichen  des  Paruenugeschmackes  und 
des  künstlerischen  niederganges  des  einstmals  so  hochentuhckeiten 
Bauhandtuerkes. 


Garten-  und  futtermauern,  ihren  uenuackelten  Stein- 
stiegen und  Holzzäunen  durdiblicken  wie  die  Grund- 
linien einer  geistuollen  Gartenarchitektur,  die  die 
ganze  blühende  Gartenherrlichkeit  wie  ein  Blumen- 
topf zusammenhält,  lind  betritt  man  ein  Hausteilchen 
dieser  gesamten  Dorgartenkultur,  so  ist  es  wieder 
überraschend,  wie  übersichtlich  und  zweckuoll  das 
einzelne  zurechtgestellt  und  der  Benützung  oder  auch 
nur  dem  ästhetischen  Genuß  entsprechend  ist,  als 
hätte  ein  sehr  poesieuoller  Baukünstler  alles  bis  ins 
kleinste  angegeben.  Das  ist  natürlich  durchaus  nicht 
der  fall  gewesen.  Die  Dinge  sind  entstanden,  wie  sie 
der  notwendigkeit  gemäß  entstehen  mußten.  Sie  sind 
wild  gewachsen,  aber  die  natur  hat  sich  selbst  als 
Künstlerin  erwiesen,  trotz  aller  hieblichkeit  ist  aber 
leider  auch  zu  ersehen,  daß  der  Zustand  im  flb- 
sterben  ist.  Dem  fluge  noch  einigermaßen  entzogen, 
uerfällt  diese  alte  Daseinsform,  namentlich  im  Bann- 
kreis der  großen  Stadt,  immer  mehr  und  mehr  der 
Derwahrlosung.  Cs  ist  kein  tDohnen  mehr  in  diesen 
Häusern,  es  sei  denn  mit  Derzidit  auf  die  aller- 
primärsten  Kulturansprüche.  Schon  da  und  dort  sind 
bücken  gerissen  und  neues  an  Stelle  des  Alten  ge- 
treten. Das  ist  wohl  ein  natürlicher  und  gesetz- 
mäßiger Dorgang,  in  dem  an  und  für  sich  nichts 
Betrübendes  liegt,  aber  wie  sieht  dieses  neue  aus! 
Die  neuen  Häuser  haben  in  diesen  Gegenden  wohl 
auch  Dorgärten,  allein  sie  sind,  wie  angedeutet,  ein 
erbärmlicher  Schatten  gegen  die  alten.  Sollte  es  auf 
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keine  Weise  möglich  sein,  die  uerschwindende  Schön- 
heit durch  einen  annähernden  Wert  zu  ersetzen? 
Wir  dürfen  uns  darüber  keiner  Täuschung,  keiner 
sentimentalen  üüge  hingeben,  daß  diese  alten  üor- 
gärten,  deren  sich  nodi  unser  Auge  erfreut,  nie 
wieder  neu  erschaffen  werden.  Sie  werden  uer- 
schwinden  und  nie  wieder  erscheinen.  Cs  hat  keinen 
Sinn  sie  nachzumachen,  [denn  die  flachahmung  wird 
niemals  das  Rechte  treffen;  niemals  wird  die  Ab- 
sichtlichkeit jene  gezwungene  und  doch  gesetzmäßige 
flatürlichkeit  ersetzen  können.  Aber  die  Gesetzmäßig- 
keit, der  auch  jene  lieblichen  Dorgärten  unterliegen, 
wird,  wenn  die  Kraft  des  fierzens  und  das  künstleri- 
sche Dermögen  stark  genug  sind,  auch  in  den  neuen 
Straßen  ein  herrliches  Gartenbild  darstellen,  wenn- 
gleich es  durchaus  anders  beschaffen  sein  wird.  Wir 
müssen  [uns  dessen  bewußt  sein,  daß  wir,  wenn 
auch  das  liebe  [Bild  der  alten  Kultur  im  Herzen 
tragend,  an  wesentlich  andere  Ziele  denken  müssen, 
die  wir  nur  in  einer  ungewöhnlich  hohen  Schule 
erreichen  können. 
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LDien,  wie  es  wird. 
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Dorstadtkultur 


|I^|ie  Bezirke,  die  um  den  inneren  Stadtkern  ge- 
M lagert  sind,  bilden  eine  amorphe  fTlasse.  Die 
Zentralisation  der  Gemeindeuenualtung  hat  sie  ent- 
mündigt, die  Spekulation  hat  ihre  bauliche  Cnturick- 
lung  übernommen  und  ihnen  den  Stempel  einer 
gleichmäßigen  Schablone  aufgedrückt.  Öde  und  Un- 
luohnlichkeit  ist  ihr  ITIerkmal.  Die  „schöne  Fassade“ 
ist  für  den  Zustand  der  Dinge  ebenso  bezeichnend 
mie  der  Mangel  des  Bades  fast  bei  allen  Wohnungen, 
die  größeren  nicht  ausgeschlossen,  löer  durch  die 
nüchternen,  staubigen,  trotz  der  auffallenden  Breite 
und  Helligkeit  tristen  Straßenlinien,  die  meistens 
peinlich  geradlinig  uerlaufen,  fährt,  ahnt  nicht,  daß 
sich  an  ihrer  Stelle  einstmals  entzückende  Ortschaften 
befanden,  uon  denen  hie  und  da  noch  ein  altes,  bei 
aller  üeriuahrlosung  ansprechendes  Haus,  ein  plasti- 
sches Wahrzeichen,  ein  Restchen  Garten,  ein  alter 
Friedhof,  legendenhafte  Kunde  gibt.  Der  Regulierungs- 
plan hat  die  ursprünglichen  Straßen-  und  Platzuerhält- 
nisse  nicht  berücksichtigt  und  die  überlieferte  lebens- 
uolle  Anlage  durch  die  Abstraktion  des  General- 
regulierungsplanes brutalisiert.  In  einzelnen  Punkten 
wird  durch  Aufstellung  uon  Denkmälern  und  kleinen 
gärtnerischen  Anlagen  ein  Derschönerungsuersuch 
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unternommen,  aber  sie  bleiben  immer  äußerlicher 
Zierat.  Die  Schönheit  muf$  in  den  Dingen  sein,  sie 
kann  nicht  angeheftet  werden,  wie  man  ein  Schmuck- 
stück anheftet.  De  weiter  man  zur  Peripherie  kommt, 
desto  stärker  tritt  die  ursprüngliche  bodenständige 
Kultur  zutage.  Obschon  eingemeindet  und  mit  neuen 
Bezirksnamen  «ersehen,  haben  sich  in  den  äufjeren, 
uon  Gärten,  Weinbergen,  Wald  und  Wiesen  um- 
schlossenen Dororten  mit  dem  alten  architektonischen 
Bestand  die  lieblichen  Ortsnamen  erhalten : Dörnbach, 
üeuwaldegg,  Gersthof,  Pötzleinsdorf,  neustift  am 
Walde,  Sieuering,  Grinzing,  Heiligenstadt,  man  kann 
heute  noch  innerhalb  der  Stadtgrenzen  Wiens  aufs 
band  gehen.  Die  genannten  Orte  sind  noch  immer 
beliebte  Sommerfrischen.  Die  namen  anderer,  uon 
der  Stadterweiterung  aufgesogener  und  spurlos  uer- 
schwundener  Orte:  Rudolfsheim,  fünfhaus,  Ottakring, 
Weinbaus,  sind  noch  im  Wunde  des  Dolkes  wie  «er- 
klungene Sagen.  Die  genannten,  noch  erhaltenen 
Ortschaften  am  fufje  des  Kahlenberges  haben  zum 
grofjen  Teil  ihren  Kulturcharakter  bewahrt,  obgleich 
die  Schabionisierung  uon  der  Stadt  aus  auch  hier 
riesige  Fortschritte  gemacht  hat.  trotzdem  ist  noch 
ein  Rest  eigenen  Gemeindelebens  und  in  der  Be- 
uölkerung  ein  starkes  Heimatgefühl  uorhanden.  trotz 
der  Gnuerleibung  sind  diese  Orte  noch  immer  ein 
Indiüiduum,  die  anderen  Bezirke  eine  Hummer.  Dort 
gilt  es  Bestehendes  zu  erhalten  und  uor  der  Schabioni- 
sierung zu  retten,  hier  wird  alles  uon  neuem  zu 
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machen  sein,  töir  können  uorläufig  nichts  tun,  als 
die  geistige  und  künstlerische  Einsicht  der  jungen 
Generation  wappnen,  um  sie  zu  befähigen,  einmal 
die  schweren  fehler  der  letzten  dreißig  bis  uierzig 
Jahre  gutzumachen. 

Diese  noch  ursprünglich  gebliebenen  üororte 
innerhalb  des  Wiener  Gemeindefriedens  sind  kraft 
ihrer  eigenen  überlieferten  Kultur  noch  immer  zu 
einer  gewissen  Selbständigkeit  befähigt  und  im 
wesentlichen  üorteil  den  anderen  gewöhnlichen  Stadt- 
bezirken gegenüber.  Diese  anderen  und  gewöhnlichen 
Stadtbezirke,  an  Ausdehnung  und  Beuölkerungszahl 
größer  als  eine  mittelgroße  Brouinzstadt,  wie  etwa 
Salzburg,  gleichen,  für  sich  allein  betrachtet,  einem 
Lebewesen  niedrigster  Ordnung,  das  zwar  einen 
großen  Blagen,  aber  nicht  die  edleren  Organe  zu 
einem  höher  entwickelten  Dasein  besitzt,  um  die  Kultur- 
aufgaben innerhalb  eines  der  so  großen  Gemeinde- 
bezirke selbständig  zu  lösen.  Wer  in  London  gelebt 
hat,  weiß,  daß  dort  jeder  Bezirk  ein  hochentwickeltes 
Gemeindeleben  aufweist  und  selbständig  an  der  eige- 
nen Kultur  arbeitet.  Jeder  Bezirk  besitzt  dort  ein 
eigenes  Iheater,  oft  deren  mehrere,  ein  großes  Klub- 
haus, große  Spielplätze,  große  Parkanlagen,  Schwimm- 
anstalten, uortrefflich  bestellte  große  Bibliotheken, 
eigene  Illuseen,  eigene  höhere  Bildungsanstalten, 
kurz,  ein  eigenes  geistiges  Leben,  das  selbstuerständ- 
lich  baulich  zum  Ausdruck  kommt.  Jeder  Bezirk  ist 
gleichsam  eine  selbständige  Stadt  und  arbeitet  künstle- 


73 


risch  für  sich.  Bei  uns  Arbeitet  nur  die  innere  Stadt, 
der  Stadtkern  mit  dem  Ring  und  seinem  nächsten 
Anhang  für  die  Kultur,  aber  in  einer  Weise,  die  heute 
naturgemäß  internationalen  Anstrich  hat.  Die  Bezirke 
hängen  geistig  uon  ihr  uollständig  ab.  Die  Pflege 
der  lokalen  städtischen  Kultur,  die  ihre  Aufgabe  märe, 
ist  uollends  uernachlässigt,  und  darum  bietet  das 
Ganze  ein  so  farbloses  Bild,  einige  Dorstadttheater 
lassen  Wunsch  und  Wöglichkeit  erkennen,  die  Bezirke 
mieder  zu  eigenen  Kulturzentren  zu  entmickeln.  Cs 
ist  nur  auf  Grundlage  einer  uermaltungspolitisdien 
Autonomie  möglich. 

Die  sogenannten  Rathäuser  in  den  Bezirken  sind 
bloße  Zmeigstellen  der  üermaltung.  Der  Gemeinderat 
und  Stadtrat  unter  dem  üorsitz  des  Bürgermeisters 
und  seiner  Beisitzer  ist  zentralisiert  und  entscheidet 
für  alle  Bezirke.  Diese  kommunale  üerfassungsform 
ist  historisch  begründet  und  überliefert  aus  der  Zeit, 
da  die  Stadt  noch  nicht  die  enorme  Ausdehnung  hatte 
mie  heute  und  die  gemeinsamen  Aufgaben,  die  die 
ganze  Stadt  gleichmäßig  betreffen,  zu  lösen  mären, 
uor  allem  die  Beleuchtungs-,  Derkehrs-  und  Gesund- 
heitsfragen. Die  Schattenseiten  dieser  üerfassung 
treten  heute  schon  stark  heruor  in  den  fDängeln  des 
Generalregulierungsplanes,  in  der  Schabionisierung 
des  Stadtbildes  und  in  der  Erlahmung  des  indiui- 
dualisierten  Gemeindelebens  innerhalb  der  einzelnen 
Gemeindebezirke. 

Die  Zukunft  liegt  offen. 


IIIIIIIIIIIIIIISBIIIORBIIIBIIIIBIIIIII 

74 


Die  Entwicklung  wird  uon  der  Dezentralisation  . 
der  Gemeindeuerwaltung  den  Ausgang  nehmen.  Die  Z 
gemeinsamen  Angelegenheiten,  die  das  Stadtganze  Z 
betreffen,  werden  unter  dem  üorsitz  eines  Ober-  Z 
bürgermeisters  beschlossen  werden;  in  allen  fragen,  Z 
welche  die  indiuiduelle  Entwicklung  der  Bezirke  be-  Z 
treffen,  werden  diese  autonom  handeln  müssen.  Z 
Wenn  die  Rathäuser  in  den  Bezirken  wieder  ihren  Z 
ursprünglichen  Sinn  bekommen  haben  und  den  natür-  Z 
liehen  Schwerpunkt  ihres  Stadtteiles  bilden,  dann  Z 
wird  das  öemeindeleben  in  den  Bezirken  wie  eine  Z 
Hochflut  schwellen.  Der  amorphe  Koloß  der  Riesen-  Z 
Stadt,  zerlegt  in  einen  Kranz  uon  Städten,  der  Ab-  Z 
solutismus  der  Zentraluerwaltung  ersetzt  durch  ein  Z 
Bündnis  uon  selbständigen  und  individualisierten  Z 
Stadfregierungen,  die  FTlillionenstadt  als  Städtebund,  Z 
das  ist  die  Kristallisation  der  amorphen  Blasse.  Die  Z 
Bezirke,  auf  sich  selbst  gestellt,  müssen  notgedrungen  Z 
einen  IDettkampf  untereinander  bestehen,  und  das  Z 
Interesse  der  Bürgerschaft  wird  naturgemäß  darüber  Z 
wachen  müssen,  die  höchste  Wohnlichkeit,  die  besten  Z 
Gesundheitsuerhältnisse,  das  größte  maß  uon  Schön-  Z 
heit  und  Kultur  auf  lokalem  Boden  zu  entwickeln.  Z 
Wenn  die  ganze  Stadt  schön  und  angenehm  sein  Z 
soll,  dann  muß  diese  Schönheit  und  Annehmlichkeit  Z 
in  allen  teilen  gleichmäßig  entwickelt  sein.  Das  Z 
kleinste  Stück  einer  Stadt  soll  immer  noch  souiel  Z 
des  Guten  enthalten,  um  auf  die  Herrlichkeit  des  Z 
ganzen  Gebildes  schließen  zu  lassen,  wie  ein  frag-  Z 
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ment  einer  antiken  Plastik  unfehlbar  die  üollendung 
des  übrigen  Teiles  offenbart,  mindestens  aber  soll 
der  räumlich  überwiegende  Teil  einer  Stadt  in  Hin- 
blick auf  Kunst  und  Kultur  nicht  einer  toten  Schlacke 
gleichen,  wie  es  heute  leider  in  „Sdiön-Wien“  der 
fall  ist.  Zu  diesem  Cnde  ist  in  den  neuen,  in  den 
letzten  Jahrzehnten  ausgebauten  Stadtbezirken  nahe- 
zu alles  von  neuem  zu  tun.  In  Bezug  auf  Wohnhaus 
und  Stadtplan  müssen  die  aufgeklärten,  künstlerischen, 
sozialen  und  hggienischen  Grundsätze  zur  Geltung 
kommen,  die  uor  allem  ein  Haus  nicht  wegen  der 
fassade,  sondern  wegen  der  Wohnzwecke  für  Kultur- 
menschen errichten.  Die  Trennung  der  Geschäfts-  und 
Derkehrsstraßen  uon  den  eigentlichen  Wohnstraßen, 
die  durchaus  mit  Rasen  und  grünen  Pflanzungen  zu 
versehen  sind,  bilden  eine  grundlegende  forderung 
für  den  modernen  Städtebauer.  Der  einzelne  Stadt- 
bezirk als  Kulturzentrum  wird  aus  seinem  eigenen 
geistigen  und  künstlerischen  beben  die  Institutionen 
entwickeln,  die  den  lokalen  Gedanken  zum  Ausdruck 
bringen,  nebst  Rathaus  das  Theater,  Museum, 
Bibliothek,  bese-  und  Redehalle,  Konzerthaus,  Park, 
Sportplätze,  Denkmäler,  schöne  Brunnen,  Ausstel- 
lungen, Gewerbehallen  und  sonstige  Wohlfahrts- 
einrichtungen, die  im  einzelnen  und  im  gesamten  den 
Inhalt  einer  organischen  und  eben  darin  künstlerischen 
architektonischen  Straßen-  und  Platzanlage  bilden. 

Wir  werden  einen  solchen  Umschwung  nicht  er- 
leben. Cs  ist  die  Arbeit  dreier  folgender  Generationen, 
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und  es  ist  die  Frage,  ob  ein  solches  Ziel  jemals 
annähernd  uerwirklicht  werden  wird.  Aber  in  allem, 
auch  dem  Geringsten,  das  gestaltet  wird,  soll  das 
Bild  einer  ganz  harmonischen  Durchbildung  den  Leit- 
stern bilden,  wenn  das  IDenige  gut  geraten  soll. 
Immer  soll  es  zum  Ganzen  gehen. 

In  den  ländlichen,  noch  erhaltenen  Dororten  liegen 
die  Umstände  günstiger.  Dort  hätte  man  nur  auf 
dem  Bestehenden  weiterzubauen.  Die  Grundlinien 
sind  dort  uon  Baus  aus  gegeben.  ITIan  müfjte  sich 
uor  dem  Grundfehler  des  uoreiligen  Zerstörens  und 
Schablonisierens  hüten,  was  leider  nicht  zu  erwarten 
ist.  IDenn  die  Fähigkeit,  Löerte  zu  erkennen  und  zu 
unterscheiden,  heute  herrschend  wäre,  in  den  schlichten 
und  schier  unscheinbaren  Gebilden  dieser  Ortschaften 
würde  die  Architektur  alles  finden,  was  ihr  heute 
fehlt:  den  Anschluß  an  die  Heimat  und  an  das  Leben 
des  üolkes. 
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Sdiöne  Brunnen 


Bein  Platz  ist  einsam,  wo  ein  Brunnen  rauscht. 

Die  Landschaft  wird  lebendig,  wenn  ein  Wässer- 
lein  plaudert  und  die  Wanderung  kurzweilig,  fluch 
in  der  Stadt  ist  das  Wasser  belebendes  Clement. 
Hier  hat  sich  die  Kunst  seiner  bemächtigt,  um  die 
Wirkungskraft  zu  steigern.  Brunnen  sind  fast  die 
einzigen  architektonischen  Denkmäler,  welche  die 
Städte  einst  besagen.  Das  haben  die  alten  Städte- 
bauer gut  uerstanden.  Brunnen,  die  man  in  alten 
Städten  oder  Stadtteilen  erblickt,  sind  ein  Labsal 
nicht  nur  für  den  Durstigen.  Die  rhythmische  Fflono- 
tonie  des  strömenden  Wassers  gleicht  die  disharmo- 
nischen Strafjengeräusche  aus.  Sie  webt  ein  feines, 
gleichmaschiges  lonnetz  durch  den  zerstückten  und 
abgerissenen  Lärm,  bindet  und  uerebnet,  nimmt 
seine  Härten  und  trägt  ihn  im  ruhigen  Flusse,  ge- 
bändigt und  besänftigt,  fort.  Und  sinkt  die  Stille  der 
nacht  auf  den  Stadtplatz  herab,  dann  tönt  sie  wie 
sanfte,  einlullende  fTlusik.  Der  Stille  nimmt  sie  das 
Bange,  fltembeklemmende,  die  Crstorbenheit.  Urwelts- 
lieder sind  es,  die  jedem  Röhrbrunnen  entsteigen, 
ein  Rauschen,  das  schon  im  Anfang  der  Welt  das- 
selbe war.  Eine  Welt  homerischer  Stimmungen  er- 
wacht, Böcklinische  Bilder,  wenn  man  will,  inmitten 
kleinstädtischer  Philisterei.  Die  Stimme  des  Uleeres 
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■ SIBIBIIiailllBISSBBIBIIIIIIlllllBIIIII 

" lebt  in  dem  kleinen  Wasserstrahl,  tönt  nach,  ein 
b fernes  Ccho ; des  Weeres,  das  nach  Thaies  uon  Fllilet, 
l dem  Ahnherrn  unserer  Philosophie,  der  Urgrund 
" aller  Dinge  mar.  Der  ITlensdi  sdiaut  darin  sein 
1 eigenes  Symbol.  Beide  sind  uerschmiegenes  Flebel- 
" heim,  man  kennt  nicht  die  uerborgenen  Wunder  des 
l allumfließenden  Wassers.  Kein  Blick  durchdringt  alle 
" Tiefen  der  Seele,  so  streng  und  tief  hüten  beide 
I ihre  Geheimnisse.  Cin  Abgrund  sind  sie,  oft  ein 
ä grauenuoller  Abgrund.  3eder  Brunnen  umschließt  ein 
ä solches  Symbol.  Und  aus  der  Tiefe  des  rauschenden 
" Brunnens  steigen  alle  rätselhaften,  mundersamen 
q Gestalten,  mit  denen  die  mundersdiaffende  Phantasie 
ä das  Wasser  belebt  hat,  empor  und  sind  Stein  ge- 
ä morden,  oberhalb  des  Brunnenrandes.  Tdle  Plastik. 
1 Und  mie  das  Gras  zmischen  den  Sreinstufen  sprießte, 
I blühte  unuermerkt  und  ungerufen  das  üolklied  heruor. 
! „Am  Brunnen  uor  dem  Tore  . . .“  Da  mar  einst 
l der  gesellige  Sammelpunkt  der  Stadt  und  unter  dem 
I Rauschen  des  Wassers  mard  der  Klatsch  gepflegt. 
1 Und  die  Kinder  der  Dienstbarkeit  kamen  mit  Kannen 
H und  Krügen  und  in  das  Plätschern  mischte  sich  lautes 
ä Gelächter.  Aber  menn  es  still  mard  und  einsam, 
! schlich  oft  ein  Gretchen,  mühselig  und  beladen, 

■ und  jammerte  uor  dem  Brunnen:  „Wie  könnt’  ich 
l sonst  so  tapfer  schmälen  . . .“  Und  manche  Klage 

■ uerrinnt  im  Rauschen  und  manche  Träne  rollt  ins 
! Becken,  ein  Tropfen  unter  Rlillionen  uon  anderen, 
! nur  ein  menig  salziger  als  die  Brüder,  und  steigt 
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zum  Himmel  empor  als  lichte  IDolke  und  sinkt  wieder 
in  den  Schoß  des  ITleeres,  wo  sie  mit  unzählbaren 
anderen  Tropfen  in  unendlicher  Klage  aufrauscht, 
scheu  und  wild,  als  ob  alle  Tränen  der  IDelt  da 
gesammelt  wären  und  alles  töeh  zusammenklänge. 
0 ITlensch!  Alle  Brunnen  sind  dauon  uoll  und  aus 
der  Tiefe  tönt  es  wie  eine  uersunkene  Glocke.  IDie 
das  IDasser  zieht!  neigt  man  sich  über  den  Rand, 
nur  die  heißen  hippen  zu  netzen,  erschaut  man  sein 
eigenes  Bild.  In  allen  Dingen  erkennen  wir  gern 
unsere  Züge.  So  zu  sehen  ist  eben  ITlenschenart. 
Alle  Kunst  wurzelt  darin.  Dermenschlidien  will  sie 
die  außermenschliche  natur.  Das  ist  ihr  Sinn.  Am 
Brunnen  wird  es  besonders  offenbar.  Tin  Flatur- 
element  hat  sie  zu  fassen,  und  was  hat  sie  da  nicht 
alles  getan.  Geht  man  durch  irgendeine  alte  Stadt 
oder  einen  alten  Stadtteil,  so  steht  man  oftmals 
still,  im  Banne  eines  solchen  edlen  Gebildes.  Die 
neuen  Stadtteile  entbehren  eines  derartigen  Schmuckes. 
Das  wäre  den  Stadtuätern  zu  sagen  und  alle  schönen 
ITlöglidikeiten  wären  ihnen  ans  Herz  zu  rücken,  die 
sich  bei  Betrachtung  der  Sache  erschließen.  Ist  diese 
Sache  bloßer  Schmuck?  Ci,  da  wäre  wegen  des  Auf- 
wandes manches  Bedenken  zu  erheben,  ln  der  Tat 
ist  sie  zugleich  eine  hygienische  Ilotwendigkeit,  die 
nur  deshalb  nicht  erörtert  wird,  weil  sie  ohnehin 
gern  eingesehen  wird. 

IDir  haben  also  das  Glück,  die  Angelegenheit 
rein  künstlerisch  betrachten  zu  dürfen.  Steht  der 
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Z Künstler  uor  der  Aufgabe,  so  erschließen  sich  ihm 

■ tausend  uerlockende  IDege.  Alle  Geister  haben  ihm 
Z uorgeleuchtet,  alle  Kulturen  bis  ins  graue  Altertum 

■ hinein.  Unerschöpflich  sind  die  Gestaltungsmöglich- 

■ keifen,  die  das  strömende,  rinnende,  spritzende  oder 

■ ruhende  IDasser  darbietet.  Die  Phantasie  aller  Dölker 
2 und  aller  Zeiten  hat  dem  FTleißel  des  Bildners  uor- 

■ gearbeitet  und  eine  FTlärchenpracht  erschlossen,  uor 
2 der  die  schönheitsuchende  Seele  erschauern  muß.  Aber 
" alle  IDege,  die  in  die  Schatzkammer  der  Überlieferung 
2 führen,  sind  schon  begangen  morden.  Diele  dieser 
2 IDege  sind  sogar  schon  unzählige  Alale  begangen 
2 morden  und  merden  es  immer  mieder.  fast  überall 

■ arbeitete  der  Uleißel  dem  Hiede  nach,  folgte  die 
2 plastische  Derkörperung  dem  rein  dichterischen  Ge- 

■ bilde.  Der  suchende  Künstler  mag  die  Argonauten- 

■ fahrt  uersuchen,  er  mag  die  Griechenmeere  durchqueren 
2 und  alle  mythologischen  Bemohner  der  Gemässer 
2 bis  zur  fernsten  Quellennymphe  im  Hirtenreiche  Ar- 
2 kadiens  aufsuchen  und  sich  ihre  Hegenden  erzählen 
2 lassen.  Gr  mag  sich  aus  der  Heiterkeit  des  griechischen 
2 Götterhimmels  in  das  Hiflheim  der  nibelungen  be- 
2 geben  oder,  menn  es  ihn  gelüstet,  den  Ritt  ins  alte 
2 romantische  Hand  unternehmen,  den  deutschen  Zauber- 
2 mald  erforschen  und  bei  den  Undinen  und  anderen 

■ Kindern  des  feuchten  Gementes  sein  Glück  probieren. 
2 Aber  er  glaube  nicht,  daß  er  der  erste  sei.  Und  sei 

■ es  der  seltsamste  und  köstlichste  Stoff  — in  irgend- 
Z einer  Stadt  steht  ein  Brunnen,  mo  er  sicherlich  uer- 
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wendet  ist.  Aber  was  liegt  daran?  Der  selbständige 
Künstler  wird  jeden  Stoff  neu  und  interessant  ge- 
stalten, denn  schließlich  ist  in  der  bildenden  Kunst 
die  form  das  Entscheidende.  Könnte  es  nicht  der 
fall  sein,  daß  unter  den  Plastikern  einer  kommt, 
der,  mit  einem  flaturgefühl  begabt  wie  Böcklin  oder 
Segantini  eine  homerische  Stimmung  hinzaubert, 
mitten  in  den  Alltag,  ursprünglich  und  neuartig  und 
dennoch  nicht  über  den  bekannten  Dorstel lungskreis 
hinausgehend?  Es  könnte  ganz  gut  möglich  sein, 
meine  ich.  Jede  Stadt  könnte  einen  Flibelungenbrunnen 
haben  und  er  könnte  in  jeder  Stadt  merkwürdig  und 
anziehend  sein.  In  allen  fällen  aber  würde  sehr 
uiel  darauf  ankommen,  daß  das  IDasser  selbst  in 
den  Dienst  der  plastischen  Idee  gestellt,  seiner  Aatur 
gemäß  behandelt  werde,  was  die  Barockkünstler  so 
uortrefflich  «erstanden  haben,  uon  denen  die  histori- 
schen Gärten  manches  gelungene  löerk  bis  heute  be- 
wahren. Denn  beim  Brunnen,  und  auch  beim  orna- 
mentalen Brunnen,  ist  das  löasser  doch  die  Haupt- 
sache, und  die  Architektur,  die  er  einfaßt,  zusammen- 
hält oder  darbietet,  und  die  edle  Plastik,  die  das 
IDerk  beherrscht,  um  dem  Gedanken  des  Ganzen 
einen  bestimmteren,  «erdichteten,  symbolischen  Aus- 
druck zu  geben,  sind  doch  eigentlich  heruorgegangen 
aus  dem  IDesen  dieses  flaturelementes  und  dadurch 
formal  bedingt.  Brunnen,  an  denen  das  IDasser 
durch  Turbinen  heruorgetrieben,  wie  an  dem  Parla- 
mentsbrunnen, gepeitscht  und  mißhandelt  wird,  so 
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daß  man  an  seiner  Erscheinung  nicht  so  sehr  seine 
edle  Ilatur  betradilen  als  uielmehr  die  Wirkung 
der  FTlasdiine  unerquicklich  nadifühlen  kann,  sind 
unkünstlerisdi,  mag  auch  die  Plastik  für  sich  allein 
bedeutend  sein.  Denn  da  ist  ein  teil  nur  üor- 
wand  des  anderen,  und  das  Werk  zerfällt  in 
zmei  Hälften,  die  kein  Ganzes  bilden,  ln  einem 
öffentlichen  Garten,  iuo  uiele  hiebespärchen  spazie- 
ren, glückliche  und  unglückliche,  steht  ein  an- 
mutiger Brunnen,  mitten  im  teich,  darin  sich  hoch 
aus  den  Binsen  ein  seltsames  biebespärdien  erhebt, 
ein  triton  und  eine  Ilgmphe.  Die  hiebenden,  die 
hier  uorübermandeln,  können  sich,  sofern  sie  es  be- 
achten, an  dem  satgrischen  Widerspiel  erfreuen.  Auf 
sie  blinzelt  der  triton  aus  dem  Schilfe;  drückt 
die  geraubte  Ilgmphe,  die  sich  schreiend  erwehrt, 
an  sich,  und  weit  im  Bogen  speiend,  höhnt  er 
mit  fratzenhaftem  Grinsen  herab.  Was  mir  an 
diesem  Brunnen  bedeutsam  ist,  das  ist  der  Wasser- 
speier. Es  liegt  nichts  Widersprudiuolles  oder 
gar  Widerwärtiges  darin,  daß  der  Wasserstrahl 
aus  dem  [Hunde  schient,  denn  das  Wasser  ist  des 
tritons  eigentliche  Heimat.  Dagegen  wirkt  es  ab- 
stoßend, wenn  irgendeine  menschliche  Figur,  die 
nichts  uon  dieser  flmphibiennatur  besitzt,  als  Wasser- 
speier uerwendet  wird,  wie  man  es  an  Brunnen  der 
neuzeit  oftmals  uorfindet.  Ein  solcher  Brunnen  be- 
findet sich  auf  der  Wieden.  Ältere  Kunstepochen  haben 
sich  uor  solchen  IHißgriffen  wohl  gehütet.  Die  Gotik 
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verwendete  Wasserspeier  aller  Art,  aber  sie  ver- 
wendete als  üorbild  nur  Wesen,  deren  bebens- 
element  das  Wasser  ist,  oder  sie  erfand  zu  diesem 
Zwecke  mit  erstaunlicher  Phantasie  eine  ganze  Welt 
uon  abenteuerlichen  Fabelwesen. 

tiefe  Zusammenhänge  müssen  sichtbar  werden 
und  jedes  Kunstwerk  soll  ein  reines  Gefäg  sein, 
des  leuchtendsten  Geistes  erfüllt.  0,  ich  kann  mir 
denken,  dag  ein  Künstler  an  allen  Schätzen  der 
Überlieferung  uorübergehen  mag,  ohne  auch  nur 
einmal  das  Zauberwort  zu  sprechen:  Berg  Sesam 
tu  dich  auf ! dag  er  lieber  in  das  Wesen  der  Dinge 
hinabsteigt,  um  aus  ihm  die  form  heraufzuholen. 

Zu  den  Grogen  gehören  immer  nur  solche,  welche 
den  Kreis  der  herkömmlichen  Darstellungsmittel 
durchbrochen  und  der  llatur  neue  künstlerische  Aus- 
drucksformen  abgerungen  haben. 

Schöne  Brunnen  — das  wäre  eine  Angelegenheit 
für  die  schnell  anwachsenden  Städte.  Die  Stadtuäter 
mögen  das  bedenken.  Die  Römer  gaben  dem  Dolk 
nicht  nur  panem,  auch  circenses.  Aber  wir  errichten 
ja  Denkmäler ; um  jeden  Preis.  Wir  nehmen  späteren 
Geschlechtern  Aufgaben  vorweg,  für  die  sich  viel- 
leicht einst  größere  Künstler  fänden.  Schöne  Brunnen, 
das  ist  eine  Aufgabe,  bei  der  der  Künstler  nicht 
leicht  daneben  greift  und  bei  der  die  Stadt  ihre 
Freude,  ihren  nutzen  hat.  Dag  es  auch  der  Stadt 
nütze,  daran  sollen  wir  zunächst  denken. 
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Denkmalmiseren  und  Denkmal-  : 
ideen.  j 

Huch  Denkmäler  sind  totenmäler.  Hütten  im  fluch-  Z 
tigen  Alltag,  in  der  Zufälligkeit  und  Enge  des  Z 
Daseins  eröffnen  sie  einen  Ausblick  ins  twige.  Sie  Z 
uerkörpern,  ums  übrig  bleibt,  wenn  abgeschüttelt  Z 
ist  das  sterbliche  teil,  und  mas  fortlebt  in  der  Idee,  Z 
sei  es  als  grolle  tat  oder  als  außerordentliches  Z 
Schicksal,  keiner  tagesmeinung  unterworfen,  fest-  Z 
stehend  und  über  alles  Zeitliche  erhaben.  Somit  sind  Z 
auch  diese  totenmäler  Offenbarungen  des  Hebens,  Z 
mie  alle  liöerke  der  Kunst,  uon  den  formenlosen  Z 
Hünengräbern  angefangen  bis  zu  den  höchsten  ' 
Schöpfungen  der  Denkmalskunst.  Sie  leben  durch  Z 
den  IDert  der  Idee,  der  ihnen  notwendig  einen  Zug  Z 
ins  Große  gibt,  ins  erhabene.  Der  kleine  Schritt  Z 
jedoch,  der  uom  erhabenen  ins  üächerliche  führt,  ist  Z 
uollzogen,  wenn  jener  ideelle  Löert  fehlt,  und  die  Z 
Kunst  aufhört,  wahrhaft  zu  sein.  Colleonis  Reiter-  Z 
statue  uor  San  Giouanni  Paolo  in  üenedig,  die  sich  Z 
der  Condottiere  für  eine  Schenkung  uon  500.000  Z 
Dukaten  ausbedungen,  läßt  uns  darum  gleichgültig,  Z 
und  unser  kaltes  Staunen  gilt  höchstens  der  mache,  Z 
weil  wir  daran  üerrocdiio  uerehren  dürfen;  an  dem  Z 
aus  ganz  ähnlichen  Gründen  entstandenen  prächtigen  Z 
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Genfer  Monument  des  Herzogs  Karl  uon  Braun- 
schmeig  gehen  mir  nicht  uorüber,  ohne  über  diese 
Eitelkeit  zu  lächeln,  die  sich  so  schonungslos  preis- 
gibt. Das  hohle  Pathos  dieser  Werke,  denen  kein 
bedeutsamer  Inhalt  entspricht,  uerstimmt;  es  kann 
aber  auch  uorkommen,  daß  umgekehrt  die  Kunst 
nicht  ganz  der  inneren  Bedeutung  des  Gegenstandes 
gerecht  mird,  mas  nicht  minder  ärgerlich  ist.  Das 
ist  zum  Beispiel  schon  der  fall,  menn  mir  ein  Denk- 
mal in  eine  unangemessene  Umgebung  bringen.  Sehen 
mir  uns  nur  auf  heimatlichem  Boden  um!  Goethe 
mitten  im  Wagengerassel  auf  der  Ringstraße  sitzend, 
Raimund  im  Zmiegespräch  mit  seiner  ITIuse,  umlärmt 
uon  den  Kutschern  der  nahen  Standplätze,  ITlozart 
in  ähnlich  mürdiger  Umgebung,  mährend  hoch  uon 
der  fllbrechtsrampe  das  Reiterbild  des  Erzherzogs 
auf  ihn  niederzusprengen  droht  — man  kann  sich 
beim  Einblick  dieser  an  sich  tüchtigen  Kunstmerke 
eines  sehr  peinlichen  Gefühls  nicht  ermehren.  Don 
anderen  geschehenen  oder  geschehenden  Untaten  nicht 
zu  reden.  Es  gäbe  ein  sehr  langes  Sündenregister. 
Es  gehört  ja  zu  den  Herkömmlichkeiten,  zuerst  ein 
Denkmal  zu  schaffen  und  nachher  einen  Platz  aus- 
findig zu  machen.  Dann  läuft  natürlich  uon  allen 
Möglichkeiten  die  denkbar  schlechteste  funter.  Daß 
bei  einer  Denkmalschöpfung  uon  uornherein  die 
Platzfrage  berücksichtigt  merden  muß,  meil  es  für 
ein  Werk  nicht  gleichgültig  ist,  mo  es  zu  stehen 
kommt,  ist  leider  noch  immer  kein  Gemeinplatz. 
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Audi  die  architektonische  und  plastische  Durch- 
führung der  Denkmäler  ist  einer  gewissen  Schablone 
uerfallen,  die  es  liebt,  eine  porträtmüßige  riach- 
bildung  der  Persönlichkeit,  wie  sie  leibte  und  lebte, 
auf  ein  Piedestal  zu  stellen  oder  auf  eine  Art 
thronsessel  zu  setzen  und  höchstens  in  der  Äußerlich- 
keit den  Dersuch  wagt,  das  körperlich  Indiuiduelle 
ins  Allgemeine  umzubiegen.  Allein  mit  den  Äußer- 
lichkeiten ist  es  nicht  getan.  tDir  sind  in  unserer 
Anschauung  durch  die  Gewohnheit  schon  so  abge- 
stumpft, daß  wir  das  Absurde  nicht  mehr  bemerken, 
das  darin  liegt,  eine  genrehaft  ausgeführte  Porträt- 
plastik auf  einen  erhöhten  Sessel  zu  setzen  oder 
einen  weithin  sichtbaren  Sockel  zu  stellen.  Diese 
realistische  Auffassung  entspricht  doch  eigentlich  gar 
nicht  der  bebenswahrheit.  Und  wenn  wir  uns  auf 
das  Realistische  schon  souiel  zugute  tun,  so  be- 
denke man  ein  wenig,  wie  es  aussehen  würde,  wenn 
sich  ein  mann  plötzlich  auf  einen  solchen  erhöhten 
Standpunkt  stellte  und  in  nachdenklicher  Haltung  eine 
Zeitlang  uor  aller  Augen  uerharrte.  Der  Eindruck 
der  höchsten  bächerlichkeit  wäre  die  erste  Wahr- 
nehmung, die  wir  dauon  empfangen  würden.  So 
aber  der  Unsinn  System  geworden  unter  dem  Eitel 
realistische  Denkmalkunst,  stehen  wir  gläubig  dauor, 
ängstlich  bemüht,  jeden  ketzerischen  Gedanken  zu 
ersticken.  Das  letztere  gewiß  aus  Ehrfurcht  uor  dem 
Dargestellten.  In  den  meisten  fällen  müssen  wir 
seinen  Flamen  erst  auf  dem  Sockel  lesen,  um  dann 
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zu  verehren.  Cs  ist  ganz  gut  begreiflich,  wenn  Un- 
gebildete uor  Schillers  Denkmal  fragen,  ob  das  ein 
Kanzelredner  war.  Das  Wesen  des  Dichters  auf 
überzeugende  und  jede  üerkennung  aussdiliefjende 
Art  darzustellen  und  abseits  uon  dem,  was  sterblich 
ist,  sich  an  die  unsterblichen  Züge  zu  halten,  ist 
Aufgabe  der  Denkmalkunst.  Sie  führt  weit  ab  uon 
realistischer  Anschauung.  Sie  leitet  ins  Allgemeine, 
in  das  geistige  IDesen  der  Persönlichkeit,  in  das, 
was  ewig  an  ihr  ist,  und  sie  reicht  damit  selbst  an 
den  Gipfel  künstlerischer  Offenbarung.  Ans  Gwige. 

Das  Ziel  ist  nicht  die  Wiedergabe  der  körper- 
lichen Wesenheit,  obzwar  ein  großer  Künstler  auch 
darin  Großes  noch  immer  vollbringen  kann.  Größer 
aber  ist  jener,  der  uon  dem  bängstdagewesenen 
erlösen  wird.  In  allen  Gebieten  werden  neue  Symbole 
gesucht,  die  eine  üergeistigung  des  neuen  Lebens- 
inhaltes darstellen.  Körperliche  Schönheit,  wie  die 
eines  Ringkämpfers,  mag  als  Dorwurf  für  eine  por- 
trätmäfjige  Plastik  immer  gelten;  in  anderen  fällen 
aber  wird  der  Künstler  unabhängig  und  neugestaltend 
verfahren  müssen.  Wie  immer  schwankend  und  un- 
bestimmt die  Weinungen  und  Auffassungen  sein 
mögen,  das  Gesetz  der  alten  Kunst  ist  für  die  neue 
Denkmalskunst  verbindlich,  daf}  sie  zum  Ganzen 
streben,  ein  organisches  Bild  der  Weltgestaltung, 
kurz  Architektur  [werden  oder  von  hier  ausgehen 
müsse.  Im  ganzen  mag  es  einen  Zweck  erfüllen, 
der  sich  architektonisch  ausdrückt  und  eine  Seelen- 


88 


einheit  oder  ein  Gedächtnis  überliefert ; es  mag  dann 
eine  Ruhebank,  ein  schönes  tor,  ein  Rosenbeet,  einen 
Kinderspiel-  oder  tanzplatz,  architektonisch  bedeut- 
sam gemacht,  darstellen,  und  der  name,  der  sich 
damit  uerknüpft,  ruird  nicht  schwinden,  während 
anderseits  die  ITlehrzahl  unserer  heutigen  Denkmäler 
nichts  bedeutet  und  eigentlich  nur  im  IDege  steht. 


89 


Der  Karlsplatz  und  das  IDiener 
Stadtmuseum. 

Ejjier  ist  alles  noch  Übergang.  Der  heutige  Zustand 
ftlll  ist  müstenhaft,  uerglidien  mit  dem  Bilde,  das 
sich  uor  der  Eindeckung  des  hier  durchziehenden 
IDienflusses  uon  der  ehemaligen  Elisabethbrücke  aus 
darbot:  reiche,  gärtnerische  Anlagen  längs  der  liier, 
über  die  sich  das  Werk  Fischers  u.  Erlach,  die 
Karlskirche,  mit  monumentaler  Gröfje  erhob.  Der  An- 
blick mar  grofj  und  lieblich  zugleich.  Heute  erscheint 
die  Kirche  klein  und  uersunken.  Den  unteren  teil 
des  meiten  Platzes,  gegen  den  Schmarzenbergplatz, 
hat  die  Spekulation  an  sich  gerissen.  Dort  soll  der 
Platz  im  rechten  IDinkel  durch  das  neue  Stadtmuseum 
abgebaut  merden.  Es  läfjt  sich  nicht  uorhersagen, 
mann  es  geschehen  mird.  Um  den  Bau  geht  seit 
Bahren  ein  Streit,  ohne  dajj  es  bis  heute  gelungen 
märe,  Einmütigkeit  zu  erzielen. 

Es  ist  für  unsere  üerhältnisse  bezeichnend,  da§ 
der  Kampf  um  den  Hluseumsbau  ein  Streit  um  die 
Fassade  ist.  Ein  löort  üichtmarks:  „Bei  einem  ffluseum 
ist  die  Fassade  nichts,  der  Grundriß  alles.“  Dom 
Grundriß  mar  kaum  die  Rede.  Es  ist  gar  nicht  ernst- 
lich daran  gedacht  morden,  daj3  das  IDiener  städtische 
FTluseum  nicht  als  ein  Speicher  uon  Sammelgegen- 
ständen, sondern  als  eine  uolkstümlidie  Bildungsstätte 
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im  Organismus  unserer  Stadt  eine  wichtige  Aufgabe  ! 
erfüllen  soll,  die  mit  Repräsentation  nichts  zu  tun  ! 
hat.  Wenn  es  sich  um  nichts  weiteres  handeln  sollte,  I 
als  durch  Kaisers  Cmpfangssaal  und  Bürgermeisters  I 
Cmpfangssaal  das  monumentale  Wahrzeichen  einer  ! 
leeren  Feierlichkeit  zu  errichten  und  für  die  durch-  I 
reisenden  Fremden  zu  den  während  eines  zweitägigen  ! 
Stadtaufenthaltes  durchrannten  300  TTluseums-  und  1 
Ausstellungssälen  noch  einige  Dutzende  uon  Wuseums-  I 
zimmern  hinzuzufügen,  dann  ist  schade  um  jeden  ä 
Betrag,  der  aus  den  Gemeindegeldern  für  einen  ■ 
solchen  Bau  uerschwendet  wird.  Die  Fehler  unserer  ö 
Hofmuseen  sollten  eine  ewige  Warnung  sein.  Dagegen  ■ 
ist  die  Bausumme  in  jeder  Höhe  nutzbringend  an-  1 
gelegt,  wenn  das  Stadtmuseum  als  Dolksbildungs-  ' 
Stätte  aufgefafjt  wird.  Die  Auffassung  müfjte  im  " 
Bauorganismus  zum  Ausdruck  kommen.  Die  Repräsen-  > 
tation  würde  als  überflüssig  und  drückend  empfunden  ä 
werden.  Alle  Wittel  aber  wären  zu  uerwenden,  es  > 
im  Inneren  weitläufig  und  bequem,  gediegen  und  l 
angemessen  und  bei  aller  Schlichtheit  so  anheimelnd  I 
und  einladend  als  nur  möglich  zu  machen,  wobei  ■ 
nicht  nur  bestehende  Forderungen  zu  erfüllen,  sondern  ! 
auch  Bedürfnisse  uorauszusehen  sind.  Was  ein  solches  ? 
Wuseum  für  die  künstlerische  und  kulturelle  Bildung  I 
in  unserer  Stadt  auf  Grundlage  der  eigenen  Der-  I 
gangenheit  zu  leisten  hätte,  ist  uielleicht  nidit  einmal  ■ 
noch  annähernd  erkannt.  ■ 

Der  Gedanke  ist  berückend.  I 
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Was  wissen  wir  uon  der  künstlerischen  und 
kulturellen  üergangenheit  auf  unserem  Boden?  LDie 
uiele  triebsame  künstlerische  Kräfte  sind  erloschen, 
weil  sie  die  Wurzelhaftigkeit  uerloren  haben?  Wien 
hat  in  der  Zeit  uon  1750  bis  1850  in  der  Architektur, 
in  der  ITlalerei,  im  Kunstgewerbe  und  namentlich  in 
der  möbeltischlerei  eine  Blüte  im  Geiste  einer  ganz 
uolksmäfjigen  und  bürgerlichen  Kunst  besessen,  die 
völlig  uergessen  ist;  wo  finden  wir  im  neuen  löien 
die  Weiterentwicklung  dieser  künstlerischen  Gedanken, 
die  damals  aufgespeichert  wurden?  Das  ganze  üeu- 
löien  ist  ein  monument  des  Erloschenseins  künstle- 
rischer Triebkräfte.  Das  Schaffen  der  Altwiener  fTIaler, 
soweit  es  mit  lokalen  Bedingungen  zusammenhängt, 
ist  nirgends  zu  überschauen:  Die  Entwicklung  und 
Pflege  des  Porträts  im  alten  Wien  wird  in  keiner 
Galerie  ueranschaulicht.  Hier  müfjte  das  Stadtmuseum 
mit  der  erziehlichen  Absicht  einsetzen,  das  üorhandene 
nach  sachlichen  Gesichtspunkten  zu  ordnen  und  all- 
mählich auszubauen,  ln  der  Architektur  fehlt  gänzlich 
das  Dorbild  heimischer  Baugedanken,  obzwar  bis 
ungefähr  1850  der  Kupferstich  unausgesetzt  beschäftigt 
war,  Perspektiuen  und  Grundrisse  jeglicher  Bauwerke, 
Gartenschöpfungen  und  Stadtbilder  zu  uerbildlichen, 
und  es  keine  sonderlich  schwierige  Aufgabe  wäre,  zu 
solchen  Blättern  die  praktische  Architektur  auf  heimat- 
licher Grundlage  aufzurollen  und  dem  architektonischen 
neuschaffen  der  Stadt  einen  unbezahlbaren  Dienst  zu 
erweisen.  Im  Kunstgewerbe  gilt  das  gleiche;  die  aus- 
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gezeichnete  möbeltradition  auf  dem  IDiener  Boden 
liefje  sich  heute  nodi  mit  Iseichtigkeit  in  kleinen 
musterräumen  darstellen,  eine  Aufgabe,  die  in  den 
Bereich  eines  Uöiener  Stadtmuseums  gehört  und  uon 
diesem  schon  deshalb  gelöst  ruerden  miifjte,  u?eil  das 
Kunstgewerbemuseum  die  Lösung  schuldig  bleibt, 
namentlich  im  Anhang  an  die  Reliquiarräume  her- 
uorragender  Persönlichkeiten,  Grillparzers,  Schuberts 
usw.,  die  schon  zum  Bestände  des  museurns  ge- 
hören, sind  sie  als  Fortsetzung  des  Kulturbildes, 
das  mit  diesen  IDohn-  und  Sterbezimmern  erschlossen 
wird,  gut  zu  denken. 

Auf  dem  Gebiete  der  theatergesdiichte  fehlt  es 
uollends  an  einer  erschöpfenden  und  ständigen  Aus- 
stellung, die  eine  belebende  Beziehung  zum  heutigen 
theaterwesen  unterhielte.  Löir  ahnen  nicht,  wie  uer- 
edelnd  auf  unsere  herabgekommenen  Iheateruerhält- 
nisse  das  Dorbild  aller  Anstrengungen  und  künstle- 
rischen Crfolge  in  formaler  Hinsicht  aus  einer  Zeit 
wirken  müfjte,  die  für  tDien  den  heute  nur  sehr 
bedingungsweise  geltenden  Titel  einer  theaterstadt 
erworben  hat. 

Aufjer  diesen  allgemeinen  Beziehungen  gibt  es 
nodi  uiele  wesentliche  Gesichtspunkte  in  technischer 
und  gewerblicher  Hinsicht,  uon  denen  aus  die  Funktion 
des  museurns  zu  leiten  ist.  Die  Graphik  und  der 
Buchdruck,  Holzschnitt,  Lithographie,  Kupfer-  und 
Stahlstich  haben  im  alten  IDien  eine  künstlerische 
Höhe  eingenommen,  ebenso  wie  der  Buchschmuck, 
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. die  Buchausstattung,  der  Buntdruck  und  der  heder- 
Z einband,  die  an  den  zahlreichen  Almanachen,  den 
Z uerschiedenen  und  originellen  Ankündigungen,  den 
Z Priuat-  und  Familiendrucken  ein  ansehnliches,  noch 
2 nutzbar  zu  machendes  material  überliefert  haben. 
Z Die  Kultur  der  Familie  und  der  Persönlichkeit  märe 
Z zu  gleicher  Zeit  zu  betonen  und  in  ein  besonderes 

1 Bicht  zu  stellen,  indem  die  Forderungen  des  Ge- 

2 schmackes,  der  technischen  Sachlichkeit  und  Solidität 
2 als  Grundlagen  der  formalen  Schönheit  selbst  an  den 
2 anscheinend  so  geringen  Dingen,  mie  den  Spielkarten, 
2 den  Wunsch-,  Gratulations-  und  Besuchskarten  auf- 
Z zuzeigen  märe,  um  den  allseitigen  Zusammenhang 
2 der  formalen  Kultur  darzustellen,  der  den  Schmuck, 
2 die  meiblichen  Handarbeiten  und  das  Kostüm  mit 
2 einbeziehen  müfjte. 

Z UDir  missen  nicht,  mieuiele  Interessenkreise  auf 
Z diesem  Wege  noch  entdeckt  merden  könnten,  mir 
Z missen  auch  gar  nicht,  ob  man  bei  der  guten  Der- 
Z gangenheit  stehen  bleiben  oder  ob  man  nicht  den 
Z kleinen  Schritt  meitergehen  mürde,  gute  Heruor- 
Z bringungen  der  Gegenmart  dem  alten  Bestände  an- 
Z zugliedern,  um  die  Cntmicklungslinie  meiterzuführen. 
Z töir  missen  nur,  dafj  das  Fehlen  einer  solchen  Bil- 
Z dungsstätte  schmer  empfunden  mird,  und  dafj  sie 
Z sich  nur  aus  dem  musealen  Bestand  an  lokalen 
2 künstlerischen  und  kulturellen  Werten  einer  Stadt 
Z entmickeln  mufj,  menn  die  Pfluseen  aus  dem  fossilen 
Z Zustand  uon  blofjen  Kunstspeichern  sich  zu  organischen 
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Gliedern  im  beben  und  Bildungsdrang  der  städtischen 
Kultur  fortbilden  würden.  Sie  könnten  mehr  leisten, 
als  die  Uniuersitäten  zu  tun  uermögen,  sie  könnten 
an  der  künstlerischen  Erziehung  des  Dolkes  im  weiten 
Umfang  arbeiten.  Diese  Aufgabe  bestimmt  schon  ihren 
inneren  Organismus,  in  dem  es  an  behaglichen 
Diskutier-  und  Dortragssälen  möglichst  in  räumlicher 
Iladibarschaft  mit  dem  betreffenden  Sammelgebiet 
sowie  im  Zusammenhang  mit  einem  kleinen  Biblio- 
theksraum, der  die  biteratur  des  betreffenden  Ge- 
bietes enthält,  nicht  fehlen  dürfte.  Hier  müfjte  Rede- 
und  behrfreiheit  für  jedermann  ohne  Ansehung  der 
Person  herrschen.  IDer  irgendein  Gebiet  des  Sammel- 
wesens studiert  und  darüber  etwas  zu  sagen  hat, 
sollte  es  auf  blofje  Anmeldung  hin  tun  dürfen,  seine 
Gemeinde  findet  er  sicherlich,  namentlich  in  den 
Abendstunden.  Ein  solches  Dolksmuseum  muf$  des 
Abends  geöffnet  sein,  der  arbeitenden  Beuölkerung 
sollte  sein  Segen  zugute  kommen.  Und  den  Schulen. 
Die  behrer  müßten  die  Jugend  hinführen  können,  um 
die  Heimatkunde  nicht  aus  Büchern,  sondern  an  der 
lebenden  Anschauung  uorzunehmen. 

Aus  der  Erkenntnis  dieser  Aufgabe  mufj  der 
Plan  für  das  Gebäude  heruorgehen.  Ohne  die  räum- 
liche Entfaltungsmöglichkeit  ist  die  Erfüllung  der 
Aufgabe,  wenn  sie  je  den  leitenden  Körperschaften, 
sei  es  des  ITluseums  oder  der  Gemeindeuerwaltung, 
uorgeschwebt  ist,  nicht  zu  erwarten.  An  der  klaren 
Erforschung  und  Bestimmung  der  Bedürfnisse  wird 
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der  Architekt  erfahren,  was  er  zu  tun  hat,  sonst  kann 
er  nur  Stückwerk  leisten.  Keine  Repräsentation,  keine 
Prunksäle  für  Ausstellungszwecke,  sondern  schlichte 
Räume,  mit  möglichst  uiel  bicht  und  uiel  UJand, 
hochgelegenen  breiten  fenstern,  an  die  Decke  reichend, 
mit  Eingangstüren  uom  Rorridor  aus,  nicht  uon  Saal 
zu  Saal,  damit  die  Ruhe  und  Geschlossenheit  nicht 
durch  das  stete  Durchhasten  der  menge  gestört  und 
der  Oberflächlichkeit  des  Durchhastens  nicht  üorsdiub 
geleistet  werde.  Das  Publikum  ist  zu  erziehen,  nicht 
alles  auf  einmal  sehen  zu  wollen,  um  sich  nichts 
zu  merken,  sondern  wegen  eines  bestimmten  Saales, 
einer  bestimmten  Ditrine  zu  kommen  und  mit  einem 
bleibenden  Eindruck  zu  gehen.  Auf  die  Ausbildung 
zahlreicher  Gesellschaftsräume,  als  Diskutier-  und 
Dortragssäle,  Bibliothekszimmer,  Schreib-  und  Stu- 
dierzimmer ist  großes  Gewicht  zu  legen ; jede  Sammel- 
abteilung soll  solche  Räume  zur  Derfügung  haben. 
Schließlich  ist  daran  zu  denken,  daß  die  üereine  uon 
Sammlern,  die  Altertumsuereine  und  Stifter  samt 
ihren  Sammlungen  den  Sitz  im  museurnsgebäude 
haben,  wo  ja  die  Gegenstände  nach  dem  Hingang  der 
Begründer  oder  Stifter  uerbleiben  sollen,  und  deren 
Zugehörigkeit  schon  zur  Zeit  der  Sammeltätigkeit 
aus  priuater  Initiatiue  äußerlich  ausgedrückt  würde. 
Es  ist  gar  nicht  abzusehen,  wie  sehr  dadurch  die 
mithilfe  priuater  Kreise  zur  üermehrung  des  Be- 
standes angeregt  würde,  abgesehen  uon  dem  weiteren 
Dorteil,  daß  die  brahminenhafte  Abgeschlossenheit 
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solcher  priuater  Körperschaften  so  ziemlich  aufgehoben 
und  ihre  Tätigkeit  der  Öffentlichkeit  unmittelbar  nütz- 
lich gemacht  würde. 

löas  sich  sonst  uon  einem  solchen  Bau  wünschen 
lägt,  sind  architektonische  Selbstverständlichkeiten, 
die  Erleichterung  der  Orientierung  und  der  Kom- 
munikation durch  entsprechende  Treppenanlagen,  die 
forderungen  der  Belichtung,  Heizbarkeit,  Hygiene, 
feuersicherheit  usw.  Aber  selbst  hier  sind  nicht  alle 
fragen  geklärt.  Die  heute  beuorzugte  hallenartige 
Anlage  eines  freien  Treppenhauses,  dem  Palast  ent- 
lehnt, wirkt  sie  nicht  bei  feuersgefahr  wie  ein  Schlot? 

IDenn  nach  innen  das  Beste  getan,  so  wird  es 
nach  aufjen  hin  um  den  würdigen  Ausdruck  nicht 
uerlegen  sein.  IDand  und  fenster,  was  braucht  es 
uiel  mehr?  Architektonische  Spielereien  tun  es  gewijj 
nicht.  Die  fllonumentalität  liegt  in  der  Grö^e  der 
Derhältnisse,  nicht  im  Zierat;  sie  wird  der  benach- 
barten Karlskirche  das  stolze  üorrecht  des  Prunkes 
überlassen  und  für  sich  den  Dorzug  der  Schlichtheit 
bewahren,  der  hier  alles  ist. 

möge  es  den  Stadtuäfern  im  Derein  mit  den 
Künstlern  gelingen,  für  die  kommende  Bedeutung 
eines  Stadtmuseums  das  Rechte  zu  finden. 
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ein  flusstellungshaus. 


ffjas  Ausstellungsmesen  als  eine  funktion  des 
1M8  öffentlichen  Lebens  der  lleuzeit  uerlangt  einen 
Bauorganismus,  der  nicht  aus  der  Oergangenheit 
geschöpft  merden  kann.  Die  Dergangenheit  kennt 
keine  Ausstellung  im  heutigen  Sinne,  für  ein  modernes 
Bedürfnis  soll  die  moderne  form  gefunden  merden. 
Wir  haben  in  Wien  heute  noch  kein  zmeckmäfjiges, 
allgemeines  Ausstellungsgebäude,  ein  mangel,  der 
täglich  empfindlicher  mird.  Die  Intensität  der  Pro- 
duktion, der  Wettbemerb  der  Kräfte  auf  allen  Ge- 
bieten macht  häufige  kleine  Ausstellungen  notmendig. 
Rlan  will  nicht  immer  auf  die  kostspieligen  grofjen 
Weltausstellungen  märten,  die  uielleicht  ihre  Rolle 
ausgespielt  haben  und  es  gilt  uieles  zu  zeigen,  das 
in  dem  grofjen  Rahmen  uerloren  ginge  und  dennoch 
bedeutsam  ist.  Die  ringenden  Kräfte,  die  Ansätze 
neuer  Bildungen  mollen  sich  zeigen  und  ihr  Publikum 
finden.  Die  Kulturarbeit  für  die  eigene  Stadt,  die 
nächste  Umgebung  soll  geschehen,  an  der  alle  mit- 
tun, und  sie  kann  nur  mirken,  menn  sie  sich  zeigen 
kann  in  rascher,  häufiger  Wiederkehr,  Anregung 
gebend  und  aus  der  Berührung  mit  der  Welt  An- 
regung nehmend. 

Die  grofje  Wenge  fruchtbarer  Kräfte  und  merden- 
der  Bildungen  hat  in  Wien  keine  Gelegenheit  sich 


98 


Z zu  zeigen  und  zu  entfalten,  uzeil  es  an  guter,  ein-  Z 
Z facher  und  billiger  Ausstellungsmöglichkeit  mangelt.  Z 
Z Allerdings  gibt  es  eine  Reihe  uon  Ausstellungs-  Z 

■ gebäuden,  aber  sie  reichen  nicht  aus.  Die  Rotunde,  Z 
Z eine  sehr  bedeutende  bauliche  Leistung  uon  der  Z 
Z ersten  Weltausstellung  her,  ist  wegen  ihrer  Größe  > 
' für  intimere  Ausstellungen  gar  nicht  geeignet.  Die  ! 

■ Ausstellungsgebäude,  die  sich  die  Rünstleruereini-  Z 
Z gungen  erriditet  haben,  erfüllen  nur  den  Dereins-  Z 
Z ziueck  und  bilden  nicht  den  neutralen  Boden,  den  “ 
Z ein  allgemeines  Ausstellungshaus  abgeben  müßte.  Z 
Z Selbst  wenn  sie  gegen  miete  zeitweilig  zu  haben  Z 
Z sind,  wie  der  Bau  der  Gartenbaugesellschaft,  so  Z 
Z stellt  sich  heraus,  daß  der  Bauorganismus,  dem  Z 
" Palazzostil  entlehnt,  das  Unzweckmäßigste  ist,  was  Z 
" für  ein  Ausstellungsbedürfnis  nur  erdacht  werden  Z 
Z kann.  Das  österreichische  ITluseum  für  Runst  und  Z 
Z Industrie  hat  zwar  jahrelang  kunstgewerbliche  Aus-  Z 
' Stellungen  im  flluseumsgebäude  ueranstaltet,  leidet  Z 
Z aber  für  die  eigenen  Sammlungen  an  Raummangel  Z 

■ und  an  dem  erwähnten  fehler  einer  ungeeigneten  Z 

■ Bauform,  so  daß  es  für  ein  modernes  Ausstellungs-  Z 

■ wesen  ungeeignet  erscheint.  Cs  war  also  nur  üot-  Z 

Z behelf.  Z 

‘ Dielen  faktoren,  denen  sidi  naturgemäß  ein  Z 
Z ITluseum  nicht  erschließen  konnte,  ist  heute  so  gut  Z 
s wie  jede  Ausstellungsmöglichkeit  entzogen,  zum  Z 
' Schaden  für  die  Produktion  und  zum  Schaden  für  Z 
Z die  Rultur,  die  im  Ausstellungswesen  ein  unent-  Z 
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1 behrlich  gewordenes  Erziehungsmittel,  eine  Art 
I freier  Akademie,  darin  sich  die  Kräfte  messen  und 
I steigern,  erblickt.  Die  Salons  der  Kunsthändler, 
" ebenfalls  nur  einem  Bruchteil  des  Schaffens  zugäng- 
" lieh,  sind  ungeachtet  uerdienstlichen  Wirkens,  nicht 
I hinreichend,  eine  erschöpfende  Übersicht  auch  nur 
1 der  Kunsttätigkeit,  die  immerhin  nür  eine  Prouinz 
* im  Reiche  der  menschlichen  Kulturarbeit  ist,  zu 

■ bieten.  Zwar  ist  die  moderne  Geschäftsstraße,  das 
b Schaufenster  auch  eine  Ausstellung.  Aber  es  bedarf 
" keines  Beweises  dafür,  wie  beschränkt  und  einseitig 

■ diese  primifiuste  Ausstellungsart  ist,  die  zwar  über 

■ den  Inhalt  eines  Ladens  und  den  Zeitgeschmack  des 
I Publikums  belehrt,  keinesfalls  aber  über  alle  trieb- 
m samen  Kräfte,  die  der  öffentlichen  Teilnahme  und 
ä der  Förderung  seitens  des  Publikums  bedürfen  unter- 
» richtet  oder,  was  uielleicht  das  löichtigere  ist,  das 
I Publikum  belehrt  und  gewissermaßen  zur  fördernden 

■ Mitarbeit  erzieht. 

> IDas  weiß  die  Öffentlichkeit  uon  dem  Wirken 
" dieser  schöpferischen  Kräfte?  Was  weiß  sie  uon  der 

■ künstlerischen  Leistungsfähigkeit  auf  dem  Gebiete 
l der  Wohnungseinrichtungen  die  auf  den  gelegent- 
□ liehen  Gewerbeausstellungen  nie  klar  zum  Ausdruck 
I gekommen  ist?  Was  weiß  sie  uon  der  Kunst  des 
I Gartenbaues,  uon  dem  neuen  Gedanken  einer  Garten- 

> architektur,  die  in  den  üblichen  Pflanzenausstellungen 
1 nie  zu  sehen  war;  was  uon  den  künstlerischen, 
I hygienischen,  uerkehrstedmischen  Grundsätzen,  im 
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Städtebau,  was  uon  den  modernen  Baustoffen,  was  . 
uon  den  organischen  Ideen  im  Hausbau,  uon  der  l 
Reform  einer  Kunst  im  Haus  und  der  weiblichen  ‘ 
Handarbeiten,  uon  den  Techniken  und  der  Ästhetik  “ 
gewerblicher  und  industrieller  Erzeugnisse,  uon  der  l 
modernen  Buchpflege,  uom  Stande  des  Illustrations-  " 
wesens,  uom  modernen  Holzschnitt,  uon  den  zahl-  ! 
losen  fragen,  Problemen  und  Lösungen  moderner  l 
Kulturarbeit,  die  im  üerborgenen  fort  und  fort  ge-  l 
sdiieht?  IDas  weig  sie  dauon,  dag  sich  bei  uns  eine  l 
Edelmetallkunst,  eine  Goldschmiedekunst  entwickelt  I 
hat,  die  hoch  über  dem  niueau  der  Durchschnitts-  1 
wäre  im  Schauladen  steht,  dag  im  Textilwesen,  so-  I 
weit  es  moderne  Stoffmusterungen  angeht,  löien  " 
künstlerisch  den  Dorrang  einnimmt  und  Paris  über-  ä 
flügelt  hat?  IDas  weig  sie  überhaupt  uon  den  ! 
Kräften,  die  diesen  Fortschritt  herbeigeführt  haben?  " 
Im  Interesse  der  Kultur  ist  es  notwendig,  dag  I 
das  Leben  einer  Stadt  fortwährend  sich  selbst  be-  ” 
obachtet  und  jeden  bildsamen  Trieb  für  die  eigene  " 
Entwicklung  fruchtbar  macht.  ! 

IDas  zu  diesem  Zwecke  nottut,  ist  die  Zentrali-  > 
sation  des  flusstellungswesens  innerhalb  der  Stadt.  1 
Ein  groges,  allgemeines  flusstellungshaus,  darin  l 
jede  flusstellungsabsicht  uerwirklicht  werden  kann,  ? 
und  gegen  eine  gewisse  miete  beliebige  groge  oder  ‘ 
kleine  Ausstellungen  ueranstaltet  werden  können,  > 
ist  ein  unentbehrlicher  Organismus  des  modernen  ■ 
städtischen  Lebens  geworden  ...  der  geschaffen  " 
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werden  mu&.  Gin  solcher  Bau,  der  aus  einem  Be- 
dürfnisse des  modernen  Bebens  abgeleitet  ist,  mufj 
daher  einen  modernen  Baugedanken  oerkörpern. 
Cs  handelt  sich  also  nicht  mehr  um  ein  Gebilde  im 
italienischen  Palazzostil  mit  Freitreppe,  Arkadenhof, 
einen  Wald  uon  Säulen,  korkstöpselartigen  Karga- 
tiden  und  der  sonstigen  üblichen  Raumuerschwendung 
für  eine  inhaltslose  Feierlichkeit,  sondern  um  Räume 
ohne  falsches  Pathos,  die  zu  uns  modernen,  eleganten 
[Benschen  passen,  also  um  ein  Gebäude,  das  seine 
Bestimmung  ausdrückt.  Helligkeit  und  Geräumigkeit, 
uiel  Licht  und  uiel  Wand  ist  das  Wesentliche,  nicht 
das  Bauwerk  ist  die  Hauptsache,  sondern  das  Aus- 
zustellende.  Dieses  heruorzuheben  und  zur  uollen 
Wirkung  zu  bringen,  die  im  Ausstellungsgegenstand 
liegt,  die  Wifj-  und  Schaubegierde  des  Besuchers 
auf  dieses  zu  konzentrieren,  darin  liegt  die  Be- 
stimmung des  Bauwerkes.  Cs  soll  grofje  und  kleine 
Ausstellungen  beherbergen,  alles  uorteilhaft  ueran- 
schaulichen  können,  was  Runst,  Wissenschaft  und 
Industrie  im  Dienste  der  Kultur  heruorbringt  und  es 
soll  ein  unparteiischer  Boden  sein  für  alles,  was 
immerhin  gut  und  fördernswert  ist.  Darum  wird 
die  Leitung  eines  solchen  Zentralinstitutes  für  Aus- 
stellungswesen IBännern  anuertraut  sein  müssen, 
die  nicht  merkantile  oder  parteiliche  Interessen 
pflegen,  sondern  die  die  Rultur  heben  und  uon  denen 
die  Fähigkeit  dazu  uorausgesetzt  werden  kann.  Die 
Wertigkeit  in  den  Bestrebungen,  sowie  in  den  Cr- 
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reichungen  ist  das  einzige,  worauf  es  bei  der  Kultur 
ankommt. 

Cs  gilt  nicht  nur  Bedürfnisse  zu  erfüllen,  sondern 
auch  uorauszusehen.  Da  es  sich  zunächst  um  ein 
Bauwerk  handelt,  müssen  uon  uornherein  die 
Künstler  zu  Rate  gezogen  werden.  Die  Pflicht  der 
maßgebenden  faktoren  ist  es  nur,  den  Berufensten 
zu  erkennen.  Cr  wird  gefunden  werden,  wenn 
man  will. 

Ober  das  Ausstellungswesen  liegen  bestimmte 
Erfahrungen  uor,  die  zu  benutzen  sind;  an  den  be- 
stehenden IDerken  kann  man  zumindest  lernen, 
fehler  zu  uermeiden.  Als  direktes  üorbild  ist  keines 
der  uorhandenen  Bauwerke  dieser  Art  zu  betrachten. 
Der  Kristallpalast  in  London,  der  Glaspalast  in 
IAünchen  sind  zwar  Produkte  der  Ileuzeit  und  sind  für 
ähnliche  Ilotwendigkeiten,  wie  die  oben  geschilderten, 
uorgesehen;  sie  sind  überaus  praktisch  aber  auch 
ziemlich  häßlich,  maßgebend  wird  die  Besonderheit 
des  gegebenen  falles  und  das  genaue  Studium  der 
Bedürfnisse,  der  uorhandenen  und  der  uorauszu- 
sehenden,  sein. 

Die  Lösung  ist  natürlich  an  die  Platzfrage  ge- 
bunden. für  diesen  fall  handelt  es  sich  glücklicher- 
weise um  kein  unlösbares  Problem.  Der  einzig 
mögliche  und  zu  erlangende  Platz  für  ein  solches 
Bauwerk  ist  der  Grund,  auf  dem  die  heutige 
„Gartenbaugesellsdiaft“  steht.  Das  dortige  Gebäude, 
das  seinen  Zweck  in  keiner  IDeise  erfüllt,  wäre 
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nach  der  Grunderwerbung  zu  schleifen,  um  besseres 
an  dessen  Stelle  zu  setzen. 

Die  maßgebenden  Faktoren,  uor  allem  die  Re- 
gierung, können,  wenn  sie  wollen,  diesen  Gedanken 
uenuirklichen.  Cs  wäre  eine  große  tat,  die  unserem 
wirtschaftlichen  und  kulturellen  beben  uon  unbe- 
rechenbarem üorteil  wäre.  Ein  dringendes  uiel- 
gestaltiges  Bedürfnis  liegt  uor,  uielleicht  findet  es 
an  leitender  Stelle  üerständnis  und  Förderung. 
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tleulond  im  flordosten  Wiens. 


essen  uerschmelzen,  biete!  das  üeuland  im  Ilordosten 
Wiens,  wo  sich  ein  rascher  Umwandlungsprozeß  uom 
ländlichen  zum  industriellen  Charakter  uollzieht,  der 
alle  ursprünglichen  üerhältnisse  über  den  Haufen 
luirft.  Werden  die  heute  herrschenden  bebensmädite 
dieser  harrenden  Aufgabe  gemadisen  sein?  Cs  ist 
die  frage,  ob  diese  neuen  Großstadtteile  und  ihre 
weitere  Umgebung  nach  den  Worten  Ruskins  uer- 
schimmelte  Schwären,  die  sich  in  fetzen  und  flecken 
über  das  band  oerbreiten,  oder  ob  sie  ein  heiliges 
Gartenland  bilden  sollen,  mit  dem  gesunde  und 
schön  gebaute  Städte  umgürtet  sind.  Der  Anblick 
einzelner,  dort  mitten  im  freien  feld  aufragender 
Zinskasernen  mit  elenden  Wohnungen  läßt  eine 
schlimme  Zukunft  befürchten,  anderseits  lassen  der 
großenteils  unbebaute  Zustand  des  bandes,  die 
billigen  Bodenpreise  und  der  Rest  ländlicher  Tradition 
die  Wöglichkeit  einer  glücklichen  Gestaltung  offen. 
Wan  lehnt  diese  FTIöglichkeiten  gern  mit  dem  Hinweis 
auf  schlechte  Windrichtungen,  die  die  Dünste  der 
Großstadt  zuführen,  ab.  müssen  nicht  Tausende 
uon  menschen  dort  ihr  beben  uerbringen  und  er- 
wächst da  nicht  die  uermehrte  Pflicht,  dem  neuen 
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ine  Rulturaufgabe,  in  der  die  modernen  wirt- 
schaftlichen, sozialen  und  künstlerischen  Inter- 
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Industriebezirk  den  Charakter  einer  Gartenstadt  zu 
geben,  um  das  Dasein  uon  so  uielen  auf  eine  ge- 
sunde Grundlage  zu  stellen?  IDenn  das  geschieht, 
dann  ist  auch  uon  den  schlechten  IDinden  nichts  zu 
fürchten,  deren  Schädlichkeit  stark  übertrieben  wird. 
Hier  also  erschließt  sich  ein  ungeheures  und  dank- 
bares Gebiet  für  eine  weitsichtige  Gemeindepolitik, 
die  natürlich  uon  höheren  Gesichtspunkten  als  denen 
eines  Spekulationsbauwesens  geleitet  sein  muß.  Sehen 
wir  denn  nicht,  uon  England  ausgehend,  eine  prak- 
tische Sozialpolitik  in  der  sogenannten  Gartenbau- 
bewegung in  Holland,  Belgien  und  Deutschland  in- 
zwischen Entwicklungsfähiges  bilden? 

Industriebezirk  und  Gartenstadt  sind  keineswegs 
entgegengesetzte  Begriffe,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
den  Anschein  hat:  sie  stellen  uielmehr  die  glückliche 
Einigung  eines  modernen  IDirtschafts-  und  bebens- 
prinzipes  dar.  3a,  es  ist  sogar  die  Gartenstadt- 
bewegung aus  dem  Industriewesen  heruorgegangen, 
wie  die  Anlagen  der  englischen  FTlusterarbeiterdörfer 
Port  Sunlight  und  Bournuille  zeigen,  aus  denen  die 
ganze  Bewegung  abgeleitet  wird.  Diese  Arbeiter- 
kolonien sind  die  ersten  modernen  Gründungen,  in 
der  die  wirtschaftlichen,  sozialen  und  künstlerischen 
Bestrebungen  Hand  in  Hand  gehen.  Es  sind  außer- 
ordentlich geglückte  Operationen,  die  dem  IDohnungs- 
elend  mit  all  seinen  hygienischen,  wirtschaftlichen 
und  ethischen  Hlißständen  ein  Ende  bereiten.  Bourn- 
uille zum  Beispiel,  eine  Gründung  des  Kakao- 
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fabrikanten  Cadbury,  ist  ein  blühender  gesunder  Ort, 
der  heute  über  500  Cottages  besitzt,  die  in  einer 
ebenso  sachlichen  als  künstlerischen  und  auf  der  alt- 
heimatlichen  Tradition  beruhenden  Anlage  die  einzig 
richtige  IDohnmeise  mit  dem  Cin-,  höchstens  Zmei- 
familienhause  gemährt  und  alle  erforderlichen  Räume 
unter  starker  Betonung  der  nutzräume,  als  Küche, 
Schlafzimmer,  Badezimmer  mit  Kalt-  und  löarm- 
masserleitung,  uorgesehen  hat,  mozu  noch  für  jedes 
ffaus  souiel  Qartengrund  zu  rechnen  ist,  als  eine 
familie  selbst  bebauen  kann.  Diese  Häuser,  die  im 
künstlerischen  Betracht  infolge  der  Hinmeglassung  allen 
unnützen  Zierates  als  Illuster  entzückender  Einfachheit 
gelten,  sind  dadurch  ausgezeichnet,  daß  sie,  trotzdem 
die  Konstruktion  des  Hauses  und  der  Bestandteile 
in  der  modernen  maschinellen  Massenherstellung 
nach  einem  oder  zmei  Modellen  uorgenommen  ist, 
überall  der  Schablone  ausmeichen,  meil  es  der 
Architekt  uerstanden  hat,  durch  eine  in  jedem  Hause 
je  nach  der  bage  und  den  besonderen  Bedürfnissen 
indiuiduelle  und  daher  malerische  abmechslungs- 
reidie  Anmendung  der  im  Grunde  gleichen  Mittel 
die  Einförmigkeit  zu  brechen,  indem  er  dem  einen 
Haus  eine  Dorhalle  oder  ein  öordach,  dem  anderen 
ein  Erkerfenster  usm.,  und  zmar  immer  da,  mo  es 
das  andere  nicht  hat,  und  namentlich  indem  er  die 
geraden  Gassenlinien  zu  uermeiden  sudit  und  durch 
gemisse  Unregelmäßigkeiten,  mofern  sie  natürlich 
oder  künstlerisch  sind,  anmutig  mechselnde  Straßen- 
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bilder  erzielt.  Stellt  man  sich  uor,  dafj  der  Ort 
Parkanlagen,  Spielplätze,  Bibliotheken,  Dortragssäle, 
bernstätten,  ein  üersorgungsheim  und  ein  töaisen- 
haus  besitzt,  so  hat  man  einen  genauen  Begriff  uon 
diesem  Kulturzentrum,  trotz  der  Derzinsung  des 
Anlagekapitals  und  der  billigen  Hausmieten  für  die 
eigenen  und  fremden  Arbeiter  wirft  die  Anlage,  die 
der  Gemeinde  zum  Geschenk  gemacht  wurde,  Über- 
schüsse ab,  die  zunächst  zum  weiteren  Ausbau  uer- 
wendet  werden.  Ganz  ähnlich  ist  die  Anlage  uon 
Port  Sunlight.  Auf  diesen  Erfahrungen  fufjend,  hat  in 
England  Ebenezer  Howard  die  sogenannte  Garten- 
stadtbewegung heruorgerufen,  die  den  Zweck  hat, 
niederlassungen  zu  gründen  und  grofje  Industrien 
zu  bewegen,  ihren  Sitz  auf  das  Hand  zu  uerlegen, 
aus  denen  die  Gartenstädte  heruorgehen  sollen.  Das 
Territorium  der  ersten  dieser  Gründungen  ist  fest- 
gelegt 35  englische  [Heilen  nordöstlich  uon  hondon 
zwischen  Hitdiin  und  Baidock.  Die  Geldmittel  wurden 
durch  Aktien  aufgebracht  und  ein  genauer  Plan 
ausgearbeitet.  Dem  hageplan  zufolge,  der  in  Über- 
einstimmung mit  dem  uon  der  Hatur  gegebenen 
Bedingungen  und  sorgfältiger  Schonung  des  Oor- 
handenen,  uor  allem  der  bereits  bestehenden  Bäume 
und  Baumgruppen  entworfen  worden  ist,  soll  bei 
Gruppierung  der  Häuser  auf  Hlannigfaltigkeit  und 
Anmut  Bedacht  genommen  werden,  ebenso  wie  auf 
natürliche  Rücksichten,  in  Bezug  auf  Sonnenseite, 
töindrichtung  und  berechenbare  andere  naturerschei- 
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nungen.  Dag  die  Hausbauten  die  gute  heimische,  will 
sagen  die  englische  bandhaustradition  aufnehmen 
und  fortentwickeln  und  sich  auf  diese  Art  dem  band- 
sdiaftsbilde  harmonisch  einfügen  werden,  ist  als 
selbstuerständlich  zu  betrachten.  Die  Anlage  soll 
einen  mäßigen  Umfang  haben,  und  sich  um  ein 
Zentrum  gruppieren,  das  einen  Park  bildet,  darin 
Schulen,  Uluseen,  Theater  und  andere  öffentliche  In- 
stitutionen Platz  finden.  Bei  späterer  Entwicklung 
und  Beuölkerungszunahme  sollen  neue  Hachbar- 
zentren  mit  neuen  Stadtgebilden  entstehen,  durch 
Wald  und  feld  genügend  weit  auseinandergehalten, 
und  auf  diese  Art  ein  weitmaschiges  Gefüge  uon 
Gartenstädten  bilden,  durch  die  modernen  Derkehrs- 
mittel  trefflich  miteinander  uerbunden.  Die  fabriken, 
Wohnhäuser  und  ITlarkthallen,  uon  dichtem  Grün  um- 
stellt, und  dem  Auge  entzogen,  sollen  so  gelegen  sein, 
dag  der  Wind  den  bärm,  Staub  und  Rauch  uon  den 
Wohnbezirken  hinwegführt.  Dag  auch  das  einer 
ästhetischen  Durchbildung  fähig  ist,  bedarf  kaum  der 
Erwähnung. 

Die  englische  Bewegung  hat  in  Holland,  und  zwar 
in  den  Delfter  fabriken  uan  Waarkens  eine,  wenn 
auch  anders  organisierte  Derwirklichung  gefunden, 
und  in  Belgien  und  Deutschland  hat  sie  eine  sehr 
emsige  Agitation  für  die  Kolonisation  im  Sinne  uon 
Gartenstädten,  die  sich  auf  industrieller  Grundlage 
entwickeln  wollen,  heruorgerufen.  Sie  weist  der  Dolks- 
wohnungspolitik  aller  Industriestaaten  den  rechten 
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Weg,  der  zu  einem  sehr  wünschenswerten  Ziel  führt: 
gewerbliche  und  industrielle  Dorf-  und  Stadtanlagen 


gesund  und  zweckmäßig  zu  bauen  und  auf  die  Höhe  □ 
eines  Kunstwerkes  zu  bringen,  nach  einem  Worte  I 
Oskar  Wildes  ist  das  eigentliche  Ziel  der  > 
Dersuche  und  Aufbaue  der  Qesel Ischaft  auf  I 
einer  Grundlage,  die  die  Armut  unmöglich  Z 
macht.  Z 

Diese  Bewegung  auf  österreichischen  Boden  über-  Z 
tragen,  finden  wir  auf  den  teils  noch  jungfräu-  Z 
liehen  Hand-  und  Stadtbezirken  im  nordosten  Wiens  l 
ein  ausgezeichnetes  Operationsgebiet,  auf  dem  sich  Z 
eine  solche  Anlage  durchführen  ließe,  die,  wenn  ' 
sie  im  obigen  Sinne  künstlerisch  behandelt  wird,  gar  - 
nicht  anders  als  gesund  und  zweckmäßig  sein  wird  Z 
und  einen  Zuwachs  an  Schönheit  und  Reichtum  für  1 
das  band  bedeuten  soll.  Z 

Aber  dem  steht  manches  entgegen.  Dor  allem  Z 
die  städtische  Wirtschaftspolitik  selbst.  Das  würde  Z 
uns  sogar  jeder  Greisler  und  sonstiger  Gemeinde-  1 
Politiker  erklären,  daß  die  Sache  gar  nicht  durch-  Z 
führbar  ist  wegen  der  Bodenspekulationen  und  der  Z 
enormen  Grunduerteuerungen,  die  jede  Cottagebildung  Z 
für  die  arbeitende  Beuölkerung  unmöglich  macht.  1 
flun,  wenn  die  üerhältnisse  schon  so  beschaffen  sind,  Z 
ist  dann  nicht  um  so  uermehrte  Ursache,  hier  den  l 
Spaten  einzusetzen?  Die  dringendste  Aufgabe,  ohne  Z 
die  es  einen  ernsten  Fortschritt  zu  diesem  nicht  1 
gibt,  ist  die  Eindämmung  des  Spekulationsunwesens  Z 
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durch  weitgehendes  Enteignungsrecht,  Einführung  des 
Derkaufsrechtes  der  Gemeinde  bei  Zwangsuerkäufen, 
als  ein  mittel,  das  Gemeindegut  auf  billige  IDeise 
souiel  als  möglich  zu  uergröfjern  und  gerecht  zu 
uerteilen,  ein  Idealgedanke  des  amerikanischen 
Agrariers  Henry  George,  um  zu  jenen  einfacheren, 
gesünderen  Besitzuerhältnissen  zu  gelangen,  die  schon 
bei  den  germanischen  Dorfahren  und  im  ITIittelalter 
als  Behenswesen  die  wirtschaftliche  und  besitzrecht- 
liche Grundlage  bildeten,  die  in  moderner  form  im 
sogenannten  Erbbaurecht  wiederkehrt. 

Es  handelt  sich  für  uns  zunächst  darum,  den  IDeg 
zu  zeigen,  den  die  Entwicklung  gehen  wird.  Es  wird 
dahin  kommen  müssen,  dajj  die  wahren  träger  der 
modernen  Kultur,  die  einen  großen  Sinn  und  ein 
warmes  Herz  für  unsere  sozialen  und  kulturellen 
Interessen  haben,  als  heruorragende  Architekten, 
Künstler  und  Ingenieure,  Sozialpolitiker,  uerwaltungs- 
erfahrene  Juristen,  die  Aufgabe  der  Gemeir.de- 
uerwaltung  übernehmen,  um  die  grofje  Stadt-  und 
Bandbebauungsfrage  in  einer  für  das  IDohl  der  All- 
gemeinheit und  für  die  Schönheit  des  Bandes  zuträg- 
lichen IDeise  durchzuführen.  Es  kommt  der  ganzen 
ITlenschheit  zugute,  wenn  der  drohenden  Degeneration 
weiter  Dolkssdiichten  in  wirksamer  IDeise  Einhalt 
geboten  wird. 


in 


Die  [Heister  des  Wiener  Bodens. 

(Die  neuen  flrchitekfunjuerke.) 


sehens  mit  Otto  löagner.  Löas  irgendwie  gut  oder 
schlecht  ist,  wird  uon  ihm  abgeleitet.  Cr  wird  für 
alles  uerantwortlich  gemacht.  Die  Allgemeinheit,  die, 
in  IDien  wenigstens,  auf  dem  Standpunkte  steht,  dag 
an  der  ganzen  modernen  kein  guter  faden  zu  lassen 
ist,  hat  allerdings  ungleich  mehr  IDorte  des  Tadels 
als  des  bobes  für  ihn.  Und  dennoch  geht  dieses 
Baukünstlers  heigestes  Bestreben  dahin,  es  der  All- 
gemeinheit recht  zu  machen.  Cs  gehört  zu  seinen 
hartnäckig  uerteidigten  Grundsätzen,  dag  die  Kunst 
für  die  Allgemeinheit  da  sei  und  nicht  die  Allgemein- 
heit für  die  Kunst.  Das  moderne  Lieben  sei  der  Aus- 
gangspunkt. Die  heute,  die  ihn  als  blutigen  modernen 
hassen,  haben  eigentlich  gar  keine  Ursache  dazu.  Sie 
hätten  vielmehr  Ursache,  sich  darüber  zu  freuen,  dag 
endlich  einer  da  ist,  der  es  ihnen  recht  machen 
möchte.  So  weit  recht,  als  es  sich  mit  seiner  künst- 
lerischen Überzeugung  verträgt,  man  mug  Otto 
LDagner  vor  dem  Dorwurf,  ein  blutiger  moderner 
zu  sein,  ernstlich  in  Sdiutz  nehmen.  Cs  ist  nur  zu 
staunen,  dag  die  beute  so  blind  sind,  nicht  zu  be- 
merken, dag  dieser  Künstler  der  getreue  Ausdruck 


T71  er  die  Entwicklung  einer  modernen  Baukunst 
IsmI  in  Österreich  erzählen  will,  beginnt  unver- 
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■ aller  in  der  gegebenen  Zeit  und  namentlich  in  den  ! 
Z Großstädten  uorherrsdienden  Empfindungen  ist.  Die  Z 
Z heutige  Menschheit  tut  sich  darauf  etmas  zugute,  im  Z 
Z Zeitalter  der  Ingenieurkunst  und  der  technischen  Z 
Z Ileuheiten  zu  leben.  Bereitwilligst  zeigt  ihnen  Z 
Z löagner,  mas  der  Stolz  ihrer  Zeit  ist.  Zweck,  Kon-  Z 
Z struktion,  diese  Schlagworte  der  Technik,  alle  neu-  Z 
Z heiten  des  Baumaterialienwesens  finden  bei  Wagner  Z 
Z umgehende  Anwendung.  Die  rechnerischen  Gemüter  Z 
Z der  neuzeit  brauchen  uor  allem  Ziffern,  um  ihre  Z 
Z Genüsse  zu  würzen:  löagners  Kunst  ergibt  sich  Z 
Z darauf  hin  als  uerstandesmäßiges  Ergebnis  genauester  Z 
Z mathematischer  Berechnung.  Aber  die  Zeit  uerlangt  Z 
Z nicht  nur  Großartigkeit,  sondern  auch  Billigkeit.  Als  Z 
Z meister  der  Kalkulation,  der  sich  der  modernen  Z 
Z Produktionsmittel  zu  bedienen  weiß,  wird  dieser  Z 
Z Künstler  auch  darin  das  Trefflichste  erreichen.  Die  Z 
Z heutige  ITlenschheit  liebt  den  schönen  Schein,  den  Z 
Z oberflächlichen,  nichtssagenden  Glanz,  leichtfaßliche  Z 
Z Symbole,  schmückenden  Aufputz,  leichte  Eleganz,  all  Z 
Z den  bedeutungslosen  Aufwand,  hinter  dem  wenig  Z 
Z Empfindung  aber  möglich  uiel  glatte  und  ange-  Z 
Z nehme  Äußerlichkeit  steckt,  also  das,  was  der  durch-  Z 
Z sdmittliche  Großstädter  liebt,  löelcher  Künstler  könnte  Z 
Z diesen  geheimen  und  lauten  Wünschen  besser  ge-  Z 
Z recht  werden,  wenn  nicht  Otto  Wagner?  Er  ist  der  Z 
Z einzige  Großstadtardiitekf,  der  alle  diese  Regungen  Z 
Z seiner  Zeit  kennt.  Er  steht  auf  der  Höhe.  Es  Z 
Z kann  nur  ein  Zufall  sein,  daß  diese  ganz  groß-  Z 
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städtische  Menschheit  seines  Landes  nicht  mit  Ver- 
ehrung zu  ihm  hinaufblickt.  Denn  er  hat  ihnen  alles 
zu  geben,  rnonach  sie  im  Geheimen  dürsten.  Die 
äußerliche  und  aufsehenerregende  Anwendung  der 
modernen  Baustoffindustrie,  die  leichte  Kunst  des 
Behängens  und  Schmückens,  um  damit  dem  etwas 
seelenlosen  inneren  statischen  Gefüge  ein  artiges 
Flittermäntelchen,  Poesie  genannt,  anzuhängen,  Glas, 
Marmor,  Mosaik,  allegorische  Figuren,  deren  ab- 
gebrauchte Banalität  in  einem  neuen  Materialgewande 
wieder  heruortritt,  um  die  längstgelösten  Rätsel  der 
gefühlsarmen  Menschheit  in  angenehmer  Faßlichkeit 
neu  zu  erzählen.  Alle  Großstadtaufgaben,  die  auf 
die  Forderung  hinauslaufen,  daß  Straßen,  Gassen 
und  Plätze  breit  und  lichterfüllt,  die  Läden  prunkend 
im  harten  Glanz  uon  Glas  und  poliertem  Metall, 
der  Derkehr  ungehemmt,  die  Mggiene  zweckentspre- 
chend, die  freien  Plätze  mit  Brunnen,  Denkmälern 
und  Anlagen  erfüllt,  die  Kirchen  hell,  heizbar  und 
gut  uentiliert  seien,  diese  und  alle  anderen  Selbst- 
uerständlichkeiten,  die  zwar  immer  begehrt,  aber 
nie1  erfüllt  werden,  hat  löagner  in  ungezählten 
Projekten  auf  seine  Art  glänzend  gelöst.  Infolge 
eines  großen  Mißuerständnisses,  auf  das  ich  noch 
zu  sprechen  komme,  blieb  der  größte  teil  der  Pro- 
jekte eben  Projekt.  Die  Menge  liebt  trotz  ihrer  Sucht 
nach  Ileuheiten  die  Erhaltung  eines  gewissen  Schemas, 
die  Autorität  einer  Form,  über  die  nicht  mehr  nach- 
gedacht werden  braucht  und  die  deshalb  so  angenehm 
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ist,  weil  die  menge  überhaupt  nicht  gern  nachdenkt. 
In  der  Baukunst  bilden  die  historischen  Stile  jenes 
autoritatiue  Schema,  das  uon  dem  absurden  Begriff 
Allgemeinheit  beuorzugt  wird.  Cs  gibt  gewisse  Zeit- 
läufte, in  denen  ein  zum  Schema  erstarrter  historischer 
Stil  über  die  anderen  uorherrschte.  In  Österreich  ist 
es  gegenwärtig  das  Barock.  Dieses  durch  den  Indu- 
strialismus, den  IDandel  der  Produktionsmethoden 
und  Techniken,  niaterialerfindungen  und  uöllig  uer- 
änderten  Lebensformen  bis  zur  üerzerrung  uerhunzte 
Barock  wird  in  Österreich  uon  dem  Pöbel  der  Strafte 
und  den  hohen  Kommissionen  tatsächlich  als  der 
eigentliche  Stil  unserer  Zeit  angesehen.  Das  hängt 
einerseits  mit  der  bedientenhaften  Gesinnung  des 
Bureaukratismus,  andererseits  mit  dem  Paruenu- 
gesdimack  der  herrschenden  reichen  jüdischen  Bour- 
geoisie zusammen,  zwei  Gemente,  denen  der  uer- 
böserte  Abklatsch  eines  aristokratischen  üorbildes 
Tugend  und  Begriff  bedeutet.  Zugleich  aber  hält  man 
nicht  wenig  Stücke  darauf,  modern  zu  erscheinen. 
Tinmal  weil  die  Industrie  unter  diesem  Zeichen  steht 
und  das  moderne  billig  macht,  das  andere  mal,  weil 
man  sich  uor  seinen  ITlitmenschen  auf  der  Börse 
oder  im  Salon,  die  noch  nicht  so  weit  sind,  aus- 
zeichnen will,  zum  drittenmal  endlich  aus  dem  Grunde, 
weil  der  erdrückenden  mehrheit  der  sogenannten 
Künstler,  Architekten,  Baubeamten,  möbelzeichner  und 
den  Fabrikanten  absolut  nichts  Gescheites  mehr  ein- 
fällt, so  daft  sie  sowohl  uon  der  pfründnerhaften 


115 


Crbsdhaft  des  degenerierten  Barocks,  als  auch  uon 
dem  aufgelegten  Ideendiebstahl  auf  Kosten  einiger 
berufener  Künstler  leben  müssen.  Diese  Herrschaften 
sind  alle  im  gesicherten  Besitz  der  löagnersdien 
Cntmürfe.  Sie  ziehen  die  modernen  Ideen  gleich- 
sam aus  der  lischlade.  eigene  Ideen  haben  sie 
nicht.  Und  wenn  sie  solche  haben,  ist  es  noch 
schlimmer.  Huf  diese  Weise  entstand  die  ITlißgeburt 
einer  gemäßigten  moderne,  ein  erbärmlicher  Zwitter 
aus  dem  uerpöbelten  Barock  und  einer  uermeintlidien 
noch  pöbelhafteren  Sezession.  Die  offizielle  Architek- 
tur in  Österreich  trägt  den  Stempel  dieser  Abstam- 
mung. Cs  ist  gar  kein  seltener  fall,  daß  monumen- 
tale Aufträge  jungen,  sehr  mittelmäßig  begabten 
beuten  zukommen,  die  ihr  künstlerisches  Dasein  aus 
der  besagten  üischlade  fristen.  Wir  stehen  immer 
wieder  uor  derselben  frage,  warum  nicht  der  einzige 
Fflonumentalarchitekt,  der  alle  die  neuzeitlichen  Bau- 
fragen, die  der  Allgemeinheit  uorschweben,  mit  spie- 
lender Leichtigkeit  handhabt,  dazu  gelangt,  alle  großen 
Aufgaben  in  seine  Hände  zu  bringen.  Cr  hat  doch 
dem  neuen  Wien  durch  seine  Stadtbahn  ein  ent- 
scheidendes Gepräge  gegeben,  eine  Reihe  uon  Zins- 
häusern uon  ihm  sind  zum  mehr  oder  minder  miß- 
brauchten Dorbild  für  den  neuen  Zinshausstil  ge- 
worden. Cr  ist  erst  in  allerneuester  Zeit  zu  einigen 
nennenswerten  offiziellen  Aufträgen  gekommen,  zum 
Bau  der  Postsparkasse,  die  nun  eben  uollendet  ist 
und  der  noch  im  Bau  befindlichen  Irrenhauskirche. 
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Cine  andere  seiner  liieblingsideen  ist  die  Ausgestal- 
tung des  Platzes  um  die  Karlskirche  und  die  dortige 
Errichtung  eines  neuen  Stadtmuseums.  Hier  aber 
scheiterten  seine  Pläne  an  dem  Widerstände  der 
Beuölkerung,  obgleich  es  nicht  geleugnet  wird,  dal} 
er  alle  FHitbewerber  aus  dem  Felde  zu  schlagen 
uermochte.  Seltsamer  Weise  sind  die  beute  gegen 
die  Tatsache,  dal}  Otto  Wagner  auch  in  jener  Hin- 
sicht einer  der  ihrigen  ist,  dal}  er,  luenn  auch  mider 
Willen,  den  Geist  der  alten  Schule  uerkörpert.  Alles, 
was  an  der  Stilüberlieferung  für  ein  leicht  zu  blen- 
dendes Auge  unwiderstehlich  ist,  die  grandiosen  Auf- 
machungen, die  Festlichkeit  der  Anlagen,  mit  Haupt- 
treppen, Kaisers  Empfangssaal  und  Bürgermeisters 
Empfangssaal  und  ähnlichem  Ballast  einer  inhalts- 
losen aber  für  die  Schaulust  nie  uersagenden  Re- 
präsentation, diesen  Eigentümlichkeiten  einer  durch 
und  durch  bourgeoisen,  uon  dem  höfischen  üorbild 
der  Renaissance  und  noch  mehr  des  Barocks  ab- 
hängigen Formanschauung  wird  man  bei  Wagner 
finden.  Aber  dieser  unwillkürliche  Ausdruck  seines 
Seins  wird  sich  immer  hinter  einer  blendenden  Hülle 
uon  modernen  Ausdrucksmitteln  uerbergen,  so  dafj 
nur  das  geschulte  Auge  die  alte  Stilarchitektur  in 
dieser  modernen  Baukunst  erkennt.  Er  ist  so  sehr 
Kind  seiner  Zeit,  daft  er  die  Sehnsucht  dieser  Durch- 
sdmittsmensdiheit,  die  sich  gerne  dem  neuen  an  die 
Brust  werfen  möchte  und  uon  dem  lieben  Alten  nicht 
loskommen  kann,  auf  geradezu  klassische  Weise  er- 
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füllt.  In  seinen  Projekten  für  das  neue  Illuseum,  für 
die  neue  Kirche,  für  den  Friedenspalast  im  Haag  ist 
unschwer  zu  erkennen,  daß  der  Grundriß  uon  dem 
Künstler  ersonnen  wurde,  der  aus  der  alten  Schule 
der  Stilarchitektur  heruorgegangen  ist.  Don  älteren 
löerken,  und  namentlich  uon  den  Zinshausbauten, 
aus  denen  ungeachtet  der  modernen  FTlaske  immer 
wieder  der  Palazzostil  heruorguckt,  ganz  zu  schwei- 
gen. Cs  ist  also  alles  auf  das  üollkommenste  und 
Unübertrefflichste  uon  dem  Künstler  gegeben,  was 
diese  mittelmäßige  ITlenschheit  heute  uerlangt,  das 
moderne  Auftreten,  das  Heruorkehren  einer  radikalen 
Gesinnung  in  Bezug  auf  die  mittel  und  auf  die 
fflodernität  der  Außenseite  und  zutiefst  im  Inneren 
die  sorgfältig  uersteckte  und  dennoch  nicht  wegzu- 
leugnende Unmöglichkeit,  das  aristokratische  Dorbild 
des  alten  Stils  zu  überwinden.  In  den  großen  Städten, 
wo  der  Fürst  herrscht,  ist  das  aristokratische  Beispiel 
das  wahrhaft  uolkstümliche.  Trotz  der  großen  Worte 
uom  demokratischen  Zeitalter,  uon  Hlassenbedürf- 
nissen,  uon  Uleetings,  Arbeiterhäusern,  Bahnhöfen, 
Oarietes  und  anderer  Unterhaltungslokalitäten  für 
die  menge,  trotz  all  der  äußerlichen  FTlodernität,  die 
es  mit  dieser  demokratischen  Gesinnung  hält,  bewegt 
sich  alles  derartige  Schaffen  noch  in  der  überlieferten 
fürstlichen  Formensprache,  noch  haben  die  Bahnhof- 
architekturen monumentales  Gepräge  im  Geiste  des 
alten  Stils,  noch  sind  die  Arbeiterheime  auf  den 
Palaststil  zugeschnitten,  noch  wollen  die  Arbeiter 
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sich  ein  Theater  bauen,  um  selber  im  Parterre  zu 
sitzen,  noch  ist  überhaupt  jede  Art  uon  Theater,  und 
sei  es  das  modernste,  nach  der  alten  Schablone  zu- 
geschnitten, und  selbst  die  moderne  Kirdie,  die  uns 
IDagner  zeigt,  trägt  eine  mächtige  Kuppel,  wie  sie 
der  aristokratischen  Kirdie  seit  den  Glanzzeiten  des 
Vatikans  und  über  die  Tage  des  Absolutismus  hinaus 
bis  auf  den  heutigen  Tag  als  Sgmbol  ihrer  welt- 
beherrschenden  macht  gegolten  hat.  Unser  ganzer 
Radikalismus,  den  wir  hier  wahrnehmen,  besteht  nur 
in  Äußerlichkeiten.  In  ihrer  innersten  Ilatur  aber 
sind  alle  diese  Radikalen  und  Demokraten  Hüter  des 
überlieferten  feudalen  Crbes.  Der  fürst  in  den  ein- 
fachen üerhältnissen  auf  seinem  meierhofe  ist  demo- 
kratischer als  diese  Demokraten.  Otto  IDagner  ist 
geradezu  der  einzige  führende  Baukünstler  seiner 
Zeit,  wie  es  etwa  uor  nahezu  200  fahren  Fischer 
uon  Crlach  war.  Cr  uersteht  seine  Zeit  wie  kein 
anderer.  Seine  Zeit  ist  er  selbst.  IDenn  es  mit  Recht 
zuginge,  müßte  er  als  Triumphator  ausgerufen  wer- 
den. Das  Dolk,  die  Offiziellen  und  die  Unoffiziellen 
müßten  ihn  als  den  Derwirklidier  ihrer  Träume  er- 
kennen, als  den  Künstler,  der  das  Sehnen  seiner 
Zeit  auszusprechen  uersuchte,  der  den  uollen  raum- 
künstlerischen Ausdruck  dafür  findet,  was  die  anderen, 
seine  Ileider,  Hasser  und  Ilachahmer  nur  zu  lallen  uer- 
moditen.  Cr  müßte  seit  dem  Bau  der  Stadtbahn  das 
IDerk  fortgesetzt  haben.  Cr  würde  dieser  Kaiserstadt 
ein  Gepräge  gegeben  haben,  wie  es  kaiserlicher, 
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repräsentatiuer,  festlicher  und  äußerlicher  nicht  zu 
denken  ist.  Aber  er  würde  dieser  Stadt  einen  frag- 
mentarischen Geist  uon  Schönheit  gegeben  haben, 
daß  die  Löelt  uor  Staunen  und  Bewunderung  hier 
zusammenliefe.  Der  Ruhm  einer  unuergleichlich  schö- 
nen Stadt  würde  über  den  Ozean  reichen,  und  die 
Bewunderung  würde  Ströme  uon  Geld  in  diese  Stadt 
leiten.  Wenn  die  staatliche  und  städtische  Derwaltung 
nicht  so  ganz  und  gar  uon  Blindheit  geschlagen  wäre, 
so  müßte  sie  schon  aus  wirtschaftlichem  Interesse 
diesen  Künstler  zum  Staatsarchitekten  mit  unumschränk- 
ter üollmacht  erheben.  Sie  müßte  ihn  durch  Chren 
und  Freiheiten  bis  ans  äußerste  erschöpfen,  um  alles 
aus  ihm  herauszubringen,  was  ihm  möglich  ist.  Sie 
braucht  nicht  zu  fürchten,  daß  er  sein  Scherzwort 
wahrmachen  und  „den  Stephansfurm  mit  dem  Hackel 
zusammenschlagen  würde“.  Cr,  der  schließlich  im 
kleinen  Finger  mehr  Künstlerschaft  besitzt,  als  alle 
seine  Widersacher  zusammengenommen,  würde  dem 
Stephansturm  gewiß  nicht  mehr  schaden,  als  die  uer- 
ehrungstollen  Restauratoren,  die  ewig  an  diesem 
Bauwerk  herumdoktern.  Cr  würde  der  Stadt  allerdings 
ein  anderes  Gesicht  geben,  als  sie  im  Haufe  der 
letzten  Jahre  genommen  hat.  Das  Hiebe  und  Hauschige, 
das  da  und  dort  noch  aus  der  alten  Zeit  her  er- 
halten blieb,  um  heute  oder  morgen  der  Spekulations- 
wut anheimzufallen,  würde  allerdings  auch  in  seinen 
Augen  wenig  Gnade  gefunden  haben.  Aber  anstatt 
der  Spekulationssünde  würde  er  einen  eigenartigen 
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und  persönlichen  Zauber  heruorgebracht  haben,  der  l 
nicht  minder  hoch  zu  schätzen  ist,  als  die  Schimmel-  ä 
reste  der  alten  Kultur,  man  hätte  nicht  fürchten  1 
müssen,  daß  IDien  darum  weniger  wienerisch  würde.  I 
Ich  habe  ja  gerade  bewiesen,  wie  wienerisch  dieser  ■ 
Künstler  ist.  tDie  tief  in  seinem  UJesen  die  barocke  " 
Auffassung  steckt.  IDie  herrschaftlich  alle  seine  An-  " 
lagen  disponiert  sind.  U)ie  blendend,  auf  Fleuheiten  l 
erpicht  seine  äußerliche  Putzmacherei  ist.  U)ie  fesch,  l 
uerblüffend  und  geradezu  aufreizend  seine  angebliche  ■ 
Sachlichkeit  ist,  seine  Kunst  der  Verleugnung,  sein  I 
demagogenhaftes  Verständnis  für  das,  was  auf  die  l 
menge  Gindruck  macht,  die  ihrerseits  auch  hoch-  I 
herrschaftliche  Allüren  liebt.  Kurzum,  es  wäre  ein  - 
UJien  geworden,  daß  hinter  den  besten  Zeiten  nicht  ä 
zurückstehen  müßte.  Der  Zauber  hätte  seine  An-  > 
Ziehungskraft  reichlich  auf  eine  Generation  hinaus  I 
nicht  uersagt,  bis  es  einer  neuen,  noch  wenig  popu-  l 
lären  Künstlerschaft  gelungen  wäre,  aus  strengerer  1 
Gesinnung  heraus  eine  selbständige  Produktion  zu  ■ 
gründen.  Daß  aber  alle  diese  pradituollen  möglich-  I 
keiten  nicht  geschehen  sind  und  an  Stelle  dieses  I 
einzigen,  berufenen  Künstlers  die  Stümperei,  wenn  I 
nicht  ein  Schlechteres  am  IDerke  schafft,  daran  ist  ■ 
der  große  Irrtum  schuld,  den  seine  Zeit  an  Otto  ! 
töagner  uerbrochen  hat,  und  an  dem  er  in  gewissem  I 
Sinne  natürlich  auch  selbst  schuld  ist.  Seine  Zeit  ■ 
hält  ihn  nämlich  für  einen  wirklichen  modernen!  Sie  ■ 
fürchtet  ihn  nur  als  solchen.  Sie  wünscht  nichts  so  1 
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sehnlich,  als  daß  er  nicht  so  modern  märe.  Der 
Künstler  und  seine  ihn  mißuerstehende  ITlensdiheit 
sind  das  Opfer  einiger  Schlagworte  geworden.  Die 
moderne  ist  in  IDahrheit  etwas  ganz  anderes  als 
das,  was  man  bei  Wagner  findet,  löagners  IDerk 
ist  die  modernisierung  des  alten  Stils.  Keinesfalls 
moderne.  Was  ihm  dabei  als  Schwäche  ausgelegt 
werden  könnte,  ist  in  der  tat  seine  Stärke.  Die 
Großzügigkeit  seiner  Anlagen  hat  er  uon  der  alten 
Schule.  Die  Großstadt  selbst,  die  in  allen  Stücken,  ohne 
es  zu  wissen  oder  zu  wollen,  das  Erbe  des  fürsten 
fortsetzf,  kann  keinen  glänzenderen  Architekten  finden 
als  ihn,  der  es  so  meisterlich  uersteht,  die  über- 
lieferte Großzügigkeit  mit  allem  Raffinement  der 
modernität  auszustatten,  mit  uielem  Recht  lächelt 
er  geringschätzig  über  die  schier  aussichtslosen  Be- 
strebungen einer  gewissen  Heimattümelei,  die  aus 
dem  Kleinstadtbegriffe  der  Heimatkunst  das  IDesen 
neustädtischer  Großartigkeit  entwickelt  will.  Das  Groß- 
städtische kann  heute  nur  der  alte  Wagner,  der  nicht 
uon  dem  spießbürgerlichen  Prouinzialstil,  sondern  uon 
der  Selbstherrlichkeit  der  alten  fürstenkunst  ausgeht. 
IDas  er  uermöge  seines,  aus  falscher  Eitelkeit  uer- 
leugneten  traditionellen  Könnens  leistet,  ist  eigent- 
lich mehr  als  die  wahre  moderne,  die  auf  monu- 
mentalem Gebiete  noch  wenig  Erfahrung  hat,  zunächst 
uersprechen  kann.  Aus  diesem  Grunde  erscheint  das 
Bemühen  löagners  fast  kindlich,  seine  wahre  üatur 
zu  uerbergen  und  uor  der  Löelt  die  Konsequenz  der 
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modernen  zu  posieren.  In  Wirklichkeit  hat  er  diese 
Konsequenz  nicht.  Cr  hat  durch  die  Pose  nicht  nur 
sich  selbst  geschadet,  sondern  auch  der  gänzlich 
anders  gearteten  Sache  der  modernen. 

Alle  die  uorgenannten  Eigenschaften  geben  unter 
den  heutigen  Derhältnissen  diesem  Künstler  eine 
geradezu  internationale  Bedeutung.  Überall,  mo  es 
auf  die  komfortable  großstädtische,  repräsentativ 
Eleganz  ankommt,  wird  sein  Projekt  den  Sieg 
dauon  tragen.  Der  deutlichste  Beweis  mar  in  diesem 
Sommer  auf  der  Ausstellung  der  friedenspalasf- 
projekte  im  Haag  geliefert  morden.  Zmar  mird  auf 
den  internationalen  Wettbewerben  die  £co!e  des 
beaux  arts  in  Paris  die  ersten  Preise  dauon 
tragen,  denn  das  gehört  zu  den  Herkömmlichkeiten, 
daß  diesem  hohlen  Götzen  auf  allen  Architektur- 
märkten dieser  Eribut  der  historischen  Anerkennung 
gezollt  mird,  die  längst  jeden  Schein  uon  Be- 
rechtigung uerloren  hat.  Ein  aufmerksamer  Dergleich 
dieser  mehr  als  3000  Zeichnungen,  die  ausgestellt 
waren,  bringt  einem  die  Überzeugung  bei,  daß  die 
heruorragende  Architektensdiaft  aller  Welt,  mit  der 
ecole  des  beaux  arts  an  der  Spitze,  nicht  im- 
stande ist,  diese  allgemeine  moderne  Idee  in  einem 
baukünstlerischen  Organismus  auszudrücken,  der  kein 
Kompromiß  enthält.  Wenn  es  nun  bei  der  Preis- 
erkenntnis im  Haag  nicht  mit  diplomatischen,  sondern 
mit  rein  künstlerischen  Erwägungen  zugegangen  wäre, 
so  müßte  nicht  ein  Dünger  der  ecole  des  beaux 
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arts,  sondern  der  Oberbaurat  Wagner  den  ersten 
Preis  dauongetragen  haben.  Sein  Entwurf  ist  der 
relatiu  beste,  obwohl  auch  er  ein  Werk  des  Kompro- 
misses ist.  Dielleicht  liegt  es  daran,  daß  die  ganze 
Friedensidee  eine  Idee  des  Kompromisses  ist.  Die 
Internationalität  bedingt  es.  Keinesfalls  aber  ist  die 
Anleihe  bei  Stilmotiuen  anders  auszulegen  als  durch 
künstlerische  Sterilität.  Diese  ist  der  überwältigende 
Grundzug  der  gesamten  Projekteausstellung.  Dem 
puritanischen  Geist  der  neuen  nordischen  Schule,  die 
in  Bezug  auf  material  und  Konstruktion  rücksichts- 
lose Wahrheitsliebe  fordert  und  auch  in  Holland 
Bekenner  des  gotischen  Ideals  besitzt,  uerurteilt 
solche  moderne  Schöpfungen,  deren  äußerlicher  Effekt 
in  prunkuoller  Derkleidung  durch  Hlarmor,  Glas- 
mosaik, uergoldeten  ITletallornamenten  und  ähnlichem 
angehängten  Prunk  besteht.  Wie  hoch  auch  die  Über- 
legenheit des  strengen  Ideals  zu  schätzen  ist,  wenn 
es  sich  um  eine  nationale  Aufgabe  handelt,  für  die 
internationale  Idee  des  Bauwerkes  kann  die  äußere 
Prunkentfaltung  einer  solchen  Fournierung  immerhin 
als  zulässiges  Charakteristikum  gelten,  nicht  die 
tiefe  Symbolik  eines  künstlerischen  Steinhauers  und 
die  herbe  Schlichtheit  des  nackten  Backsteinbaues, 
der  die  einfache  Größe  des  konstruktiven  Gedankens 
manifestiert,  sondern  die  blendende,  spiegelnde  Ele- 
ganz dieser  leichtfaßlichen  Prunkentfaltung  wird  dem 
hier  gastierenden  Allerweltsgeschmack  angenehm  und 
als  ebenmäßiger  Ausdruck  seiner  ITlodernität  er- 
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■ scheinen,  mit  anderen  Worten:  üackstiefel  und  Frack, 
l glänzende  Uniformen  uerlangen  das  wahluerwandte 
" üis-ä-uis  des  gewichsten  Parketts,  spiegelnder  mar- 

■ morwände  und  die  Seichtheit  einer  oberflächlichen, 
1 dafür  aber  um  so  materialkostbareren  Ornamentik. 
I Cs  ist  ein  Fall,  in  dem  die  Schmädie  des  Künstlers 
l zur  starken  lugend  mird.  Die  Entscheidende  wird 
I aber  in  der  Grundrißdisposition  gesucht  werden 
l müssen.  Ich  habe  bei  diesen  Erörterungen  dieses 
1 relatiu  beste  Projekt  im  Auge,  demzufolge  die 
1 Haupträume,  des  einen  inneren  Hof  umschließenden 
" Komplexes  nach  außen  als  charakteristische  Bau- 
l glieder  wirken.  In  der  üorderfront  liegen  nebst  der 
I Haupttreppe  und  dem  Destibül  die  Parteienräume, 
" der  Cour  d’flrbitrage;  die  Seitenflügel  enthalten  je 
! einen  üerhandlungssaal  (Salle  de  Dustice),  denen 
1 als  Kopfende  nach  der  Dorderfront  je  eine  Rats- 
” kammer  (Salle  de  Conseil)  uorgelagert  ist,  ein 

■ Sanktuarium,  in  dem  der  Schiedsspruch  beschlossen 

■ wird  und  das  sich,  seiner  inneren  Bedeutung  nach, 
" links  und  rechts  an  der  Dorderseite  flankierend,  als 
l selbständiges,  uon  goldenen  Kuppeln  überhöhtes 

■ Bauglied  auszeichnet.  Die  Rückseite  des  Gebäudes 
I nimmt  die  Bibliothek  auf,  uon  anderen  unwesent- 
! liehen  Raumzwecken  abgesehen.  Die  sichtbare  bau- 

■ künstlerische  Betonung  des  Wesentlichen  hat  den 

■ Architekten  uor  der  uerführerischen  Idee,  durch  eine 
" mächtige  mittelkuppel  unwichtige  Bauteile  ungebührlich 
I auszuzeichnen,  bewahrt.  Die  wenigsten  waren  über- 
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■ legen  genug,  einer  solchen  bockung  zu  widerstehen. 
2 nur  in  großen  Zögen  kann,  wie  geschehen,  der 
2 Baugedanke  dargelegt  werden;  zahlreiche  geniale 

1 Züge  in  Detailfragen  müssen  übergangen  werden, 

2 weil  das  üerständnis  für  sie  ohne  Planuorlage  nicht 
2 zu  ermitteln  ist.  Die  kalt-uornehm  prunkende  Fest- 
« lichkeit  des  Palastes  wird  jener  Welt,  für  die  er 

1 gedacht  ist,  uoraussiditlich  die  angemessene  formale 

2 Befriedigung  geben.  Irotzdem  hätte  eine  Feinheit 
" darin  Platz  gehabt,  der  keine  3urg  der  Welt,  auch 
2 nidit  die  uerstockteste  hätte  widerstehen  können: 
” das  als  Garten  gestaltete  Hofinnere.  Seitdem  die 
" TTIenschheit  imstande  ist,  schöne  Häuser  zu  bauen, 
2 gehörte  der  schöne  Gartenhof  zu  ihren  unuerlier- 
2 baren  Kleinodien,  lind  warum  sollte  gerade  dem 
2 Hause  des  Friedens  die  klösterliche  Zuflucht  eines 

■ solchen  inneren  Gartenbezirkes  fehlen?  Aber  es  ist 
? das  leidige  Schicksal  der  meisten  Konkurrenzprojekte, 

■ dag  sich  die  besten  Gedanken  nachträglich  einstellen. 
2 Die  unvermeidliche  Reform  des  Entwurfes  ist  die 
2 Ausführung  selbst,  nach  künstlerischer  Erwägung  ist 
2 es  unzweifelhaft,  dag  das  Projekt  Otto  Wagners 
2 das  Feld  behauptet. 

! Audi  die  jüngst  ausgeführten  Werke  des  Künstlers, 
2 das  Postsparkassenamt  und  die  Kirche  der  bandes- 

■ Heil-  und  Pflegeanstalt  in  Wien  sind  mit  allen  Dor- 
2 zögen  und  Schwächen  des  Schöpfers  echt  Wagnerisch. 
2 Die  Postsparkassa  ist,  was  die  innere  Disposition 
" der  Räume,  die  rationelle  Ausnützung  aller  durch 
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das  Fflaterial  gegebenen  Dorfeile  für  den  praktischen 
Betrieb  betrifft,  das  UJerk  eines  sehr  scharfsinnigen 
organisatorischen  Geistes,  Äußerlich  tut  sie  sich  durch 
die  besagte  modernität  heruor.  IDandbehang  aus 
Sandstein  im  Untergeschoß  und  in  den  oberen  Stock- 
werken aus  weißen  marmorplatten,  die  angenietet 
sind  und  mit  blanken  Aluminiumknöpfen  versehen, 
allegorische  Figuren  im  Flügelkleide  mit  Aluminium- 
belag  zeichnen  in  der  Höhe  des  Dachgesimses  die 
Hauptfronten  mit  dem  Portal  aus.  Die  Fassade  ist 
ein  demonstratives  Schulbeispiel  für  IDagners  Kardinal- 
satz, daß  sich  die  Schönheit  aus  dem  Zweck  unmittel- 
bar ergebe.  Die  IDirkung  ist  genau  dieselbe,  die 
sich  immer  ergeben  wird,  wenn  die  künstlerische 
Schönheit  bis  auf  das  i-Eüpferl  ausgerechnet  ist.  Cs 
ergibt  sich  dabei  unversehens,  daß  einem  bestimmten 
Effekt  zuliebe  der  Zweck  vergewaltigt  oder  eines 
gewissen  Zweckes  wegen  die  Schönheit  vergewaltigt 
wird.  Derselbe  Fall  trifft  in  seiner  Kirche  zu.  Sie 
gleißt  in  Gold,  marmor,  Glas,  mosaik.  Sie  ist  klar 
und  vernünftig,  hat  augenscheinlich  alle  praktischen 
Annehmlichkeiten,  ist  voll  modernität,  wenn  auch 
das  alte  Schema  darin  steckt.  Sie  ist  vor  allem  nicht 
die  Kirche,  die  der  wahrhaft  moderne  ITlensch  er- 
sehnt. Es  ist  ein  großes  Glück,  daß  Kolo  moser  die 
Glasmosaiken  für  die  neue  Kirche  macht;  die  sind 
freilich  über  alle  maßen  schön.  Als  letztes  und 
stärkstes  Hob  muß  dem  Baukünstler  zugestanden 
werden,  daß  er  die  künstlerische  Überlegenheit 
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jüngerer  Kräfte  zu  würdigen  uersteht,  indem  er  sie  Z 
zur  mitiuirkung  heranzieht.  Darin  spricht  sich  ein  Z 
erheblicher  teil  seiner  Gröfje  aus.  Er  hat  wie  alle  Z 
starken  Flaturen  das  Gefühl  seiner  niission.  Cr  ist  Z 
ein  Übergang.  Der  letzte  Stilarchitekt  großen  Stils,  Z 
der  die  Kraft  hat,  sich  mit  allen  modernen  Aufgaben  Z 
und  modernen  mittein  bejahend  auseinanderzusetzen.  Z 
Bedeutender  noch  als  durch  seine  eigenen  Werke  Z 
ist  er  durch  die  Werke  der  anderen,  die  ihre  Her-  Z 
kunft  aus  seiner  Schule  ableiten,  Er  ist  der  Er-  Z 
zieher  eines  neuen  Architektengeschlechtes,  wobei  es  Z 
natürlich  nicht  immer  klar  ist,  wieuiel  die  Hungen  Z 
ihm  uerdanken  und  wieuiel  er  den  Hungen  uerdankt.  Z 
Sie  haben  uon  uornherein  eine  andere  bebensluft  Z 

geatmet  und  sind  mit  anderen  zeitlichen  Ideen  auf-  Z 
gewachsen,  sie  waren  nicht  mit  dem  Ballast  einer  Z 
akademischen  Architekturüberlieferung  behaftet  und  Z 
konnten  ihre  Individualitäten  frei  entwickeln,  üielleicht  Z 
ist  es  gerade  dieser  üachwuchs,  der  dem  Hleister  Z 
uon  seiner  mitweit  in  der  engeren  Heimat  nicht  uer-  Z 
ziehen  wird,  üielleicht  aber  wäre  seine  Gröfje  nidit  Z 
so  bedeutend,  wenn  er  nicht  souiel  Widerstand  fände.  Z 

* * a 

* ■ 

ln  gewissem  Sinne  künstlerischer  Antipode  Wagners  Z 
ist  der  Friedrich  Ohmann.  Eine  markante  Erscheinung,  Z 
die  eine  ganze  grofje  Gruppe  uerwandter  und  minderer,  Z 
farbloser,  haltloser  und  schwankender  Erscheinungen  Z 
der  österreichischen  Architektenwelt  deckt.  Ohmann  Z 
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wird  nidit  in  den  Derdacht  kommen,  Parteigänger  der 
modernen  zu  sein,  wenngleich  er  in  seinen  Schöpfun- 
gen hie  und  da  eine  moderne  flöte  zum  Anklingen 
bringt.  Dann  aber  geschieht  es  nur  in  untergeordnetem 
maße.  Während  Wagner  die  modernsten  und  selbstän- 
digsten, daher  auch  die  stärksten  flaturen  zur  mitarbeit 
zu  gewinnen  sucht,  beuorzugt  Ohmann  anscheinend  die 
mittelmäßigen  Künstler,  die  pseudomodernen,  die  für 
ihn  bequeme  Hilfskräfte  darstellen  und  Wachs  in 
seinen  Händen  sind.  Ohmann  hat  als  glänzender 
flrdiitekturzeidmer  ein  großes  Oerdienst.  Sein  Ardii- 
tekturideal  ist  das  Barock.  Cr  hat  den  Ehrgeiz  der 
alten  Schule,  die  in  der  sorgfältigen  und  künstlerisch 
behandelten  flrdiitekturzeichnung  den  größten  Triumph 
des  Architekten  sucht.  Zweifellos  ist  ein  solches  archi- 
tektonisches Kunstblatt  ein  gutes  mittel  dem  Bau- 
herrn gegenüber,  der  in  der  Regel  außerstande  ist, 
raumkünstlerische  Größen  zu  beurteilen,  und  der 
Krücke  einer  gesdimackuoUen  und  sorgfältig  durch- 
geführten Zeichnung  bedarf.  Allerdings  liegt  in  dieser 
papierenen  Kunst  eine  große  Gefahr,  sie  wird  eine 
rosige  Brille  und  kann  dazu  führen,  daß  Baukünstler 
und  Bauherr  das  ausgeführte  Werk  immer  wieder 
durch  das  medium  der  gesdimackuoUen  Zeichnung 
sehen  und  sich  über  die  mängel  der  Ausführung 
zeitlebens  in  einem  holden  Wahn  befinden.  Ohmann 
hat  in  seinen  Zeichnungen,  die  an  und  für  sich  eine 
künstlerische  üeistung  sind,  den  uornehmen  Schatz  des 
österreichischen  Barocks  inuentarisiert.  Cr  hat  aus 
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2 diesen  Inuentarstücken  und  Fragmenten  seine  eigene 
2 Architektur  aufgebaut  und  steht  auf  dem  Standpunkt, 
! daß  der  modernste  Stil  das  Barode  ist.  Denn  schließlich 
2 hält  auch  er  sich  für  einen  modernen.  Bei  der  aus- 
* gesprochenen  fleigung  der  Beuölkerung  sowie  der 
2 leitenden  Kreise,  die  alle  nach  ihrer  meinung  mit 
2 der  Zeit  gehen  und  den  Gipfel  der  formalen  Kultur 

1 noch  immer  in  dem  Barocken  sehen,  hat  der  Künstler, 

2 der  sich  uorsiditigerweise  das  Ziel  nicht  allzu  hoch 
! gesteckt  hat,  gewonnenes  Spiel.  Cr  ist  der  geborene 
ä Hofarchitekt.  Cr  steht  dem  Range  nach  in  einer  hinie 
2 mit  Fischer  u.  Crlach,  allerdings  nur  was  die  Stellung 
2 betrifft  und  das  Bruchstück  der  äußeren  Architektur- 
2 form.  Zwar  hat  die  Kleinigkeit  uon  200  Bahren, 
2 die  ihn  uon  seinem  Dorgänger  im  Amte  trennt,  eine 
" kleine  Derschiebung  der  bebensstruktur  zur  Folge 
» gehabt,  die  für  Ohmann  nicht  recht  günstig  ist.  Cs 
2 zeigt  sich,  daß  der  festlich  dekoratiue  Zuschnitt  der 
2 fürstlichen  bebenshaltung  uor  200  Bahren  in  der 

■ heutigen  Wiedergeburt  etwas  deplaciert  ist.  So  muß 
2 sich  denn  diese  Wiedergeburt  einige  modernisierungen 
“ gefallen  lassen,  die  wieder  dem  Geiste  des  Barocken 
2 zuwider  sind.  Kurz,  es  stellt  sich  heraus,  daß  ein 
2 wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  besteht,  was 
2 Fischer  u.  Crlach  und  was  Ohmann  gemacht  hat.  Wie 
2 sich  ja  immer  die  Imitation  uon  dem  Original  unter- 
2 scheidet,  üor  200  Bahren  war  Fischer  u.  Crlach  ein 
2 moderner.  Cs  gibt  aber  keine  moderne,  die  200  Bahre 

■ unuerändert  andauert.  Der  Zeichner  hat  natürlich 
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" uolles  künstlerisches  Recht,  den  Formenschatz  einer 
ä uergangenen  Kultur  künstlerisch  zu  uerwerten,  ja  es 
\ ist  schon  eine  tat,  wenn  er  ihn  geschmadwoll  repro- 
I duziert.  Die  Blätter  werden  immer  eine  Quelle  des 
\ Genusses  für  alle  sein,  die  sich  in  den  Architektur- 
! geist  einer  uergangenen  Epoche  uertiefen  wollen. 
° löenn  nun  der  Zeidmer  obendrein  das  Glück  einer 

■ besonders  eigenartigen  Persönlichkeit  besitzt,  so  kann 
• die  zeichnerische  Darstellung  des  alten  formenkrams 
I sogar  den  Reiz  einer  sehr  originellen  fleuheit  ge- 
" winnen.  IDas  aber  der  Zeichner  ohne  weiteres  tun  darf, 
\ ist  nicht  im  gleichen  mafje  dem  flrdiitekten  erlaubt. 
\ Denn  in  der  Architektur  kommt  es  auf  wesentlich 
” andere  Dinge  an  als  auf  eine  Sammlung  uon  Stil- 
" motiuen.  Der  Architekt,  der  das  IDesen  der  Barocke 
I im  Grunde  erfa&t  hat,  wird  es  nun  in  räumlicher 

■ Beziehung  ausdrücken  müssen.  IDenn  er  so  weit  ist, 
" um  das  Raumempfinden  der  Barocke  zu  beherrschen, 

■ was  ich  für  sehr  uiel  erachte,  so  wird  er  Zusehen 
\ müssen,  wie  er  damit  in  unserer  Zeit  und  ihren 
\ Aufgaben  gegenüber  zurechtkommt.  Ganz  unfehlbar 

■ wird  der  fall  eintreten  müssen,  dafj  dieses  barocke 

■ Raumempfinden  bei  der  üösung  der  modernen  Auf- 
e gäbe  unuersehens  zu  Schöpfungen  führt,  die  ganz 

■ und  gar  nicht  barock  erscheinen.  In  diesem  Sinne 
ä behaupte  ich,  dafj  Otto  IDagner  unendlich  mehr 
ü Barodcardiitekt  ist  als  Friedrich  Ohmann,  obgleich 
! sich  IDagner  als  solcher  uerleugnet,  und  Ohmann 
" sich  als  solcher  herausstreicht.  Denn  IDagner  hat 
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b das  groj^e  Raumempfinden,  das  noch  den  barodken  l 
l Künstlern  ihrer  Zeit  eigentiimiidi  mar,  wenngleich  l 

1 diese  grofje  Eigenschaft  bei  Wagner,  wie  oben  aus-  I 
« geführt,  unter  allerlei  blitzblanken  ITIodernitäten  und  ” 
o neuartigen  Oersuchen,  wertuoll,  wenn  auch  häufig  " 
* uerfehlt,  uersteckt  ist.  Ohmann  dagegen  ist  der  Zeichner  ■ 

□ des  Barocks,  der  das  Biotit)  liebt,  löagner  hat  den  l 

□ Geist,  Ohmann  die  Stimmung.  Die  Unzulänglichkeit  l 
" des  öffentlichen  Urteils  tritt  auch  darin  zutage,  daf}  ö 
a es  die  Stimmungmacherei  uorzieht  und  die  rflotiue  ä 

0 liebt,  die  in  das  Schleudererbe  »erblichenen  fürsten-  l 

2 glanzes  gehören.  Besser  kann  sich  plebejische  Ge-  ü 
° sinnung  nicht  auszeidinen.  nichts  ist  begreiflicher,  als  • 

1 dafj  infolge  dieser  Derfassung  Ohmann  offiziellerseits  l 
l das  größte  ITSafj  des  Dertrauens  besitzt,  das  ein  ° 
b Baukünstler  nur  wünschen  kann.  Wichtige  Ämter  und  l 
" heruorragende  öffentliche  Bauaufträge  wurden  ihm  ■ 
a zuteil,  die  Bettung  des  nofburgbaues,  die  architek-  ! 
" tonische  Durchführung  des  löientalabschlusses  und  ■ 

0 die  Errichtung  des  monumentalen  Elisabeth-Denkmals,  l 

1 drei  Werke,  die  in  der  neuen  Wiener  Baugeschichte  ö 
I einen  heruorragenden  Platz  einnehmen.  Allein  schon  ! 
I an  dem  Uofburgbau  zeigen  sich  die  schweren  ITlängel  l 
ö der  Stilarchitektur.  Ohmann  hat  das  zweifelhafte  Glück  l 

■ gehabt,  das  Erbe  Gottfried  Sempers  und  Hasenauers  l 
o anzutreten.  Ihm  fällt  das  wenig  beneidenswerte  Amt  ■ 
? zu,  die  fehler  anderer,  so  gut  es  geht,  zu  uerbessern  ä 
e oder  zu  uerbösern.  Es  liegt  also  nicht  dem  gegen-  ” 

■ wärtigen  Künstler  zur  Bast,  was  an  dem  Werk  uer-  I 
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l pfuscht  worden  ist.  Aber  gerade  das  Pfuschwerk  ist 
I so  bezeichnend  für  die  IDiener  Architekturuerhältnisse, 
1 dafj  kaum  ein  charakteristischeres  Beispiel  gefunden 
1 werden  könnte. 


■ Über  den  Ausbau  der  Hofburg  scheint  das  gleiche 
" Schicksal  uerhängt  wie  über  den  neuen  Berliner  Dom: 
l da§  das  IDerk  ueraltet,  ehe  es  uollendet  ist.  Cs  liegt 
ä nicht  an  dem  langsamen  Bauen,  das  den  künstle- 
" rischen  Urheber  überdauert  und  den  IDandel  der 
ä Kunstanschauungen  am  eigenen  Körper  erlebt;  es 

■ liegt,  beim  Burgbau  wenigstens,  daran,  dafj  er  seit 

■ zehn  Dahren  im  Stillstand  uerharrt,  dafj  er  nichts 
‘ uom  IDandel  der  Kunstanschauungen,  nichts  uon 
b dem  neuen  künstlerischen  Geschlecht,  das  sich  durch- 
" gerungen,  empfangen  hat.  Das  IDerk  ist  tote  Archi- 
b tektur,  weil  es  keine  Spur  uon  dem  heben  uer- 
l körpert,  das  außerhalb  seiner  mauern  flutet;  tote 

■ Architektur,  weil  es  nicht  die  künstlerischen  Kräfte 
" assimiliert,  die  den  Ausdruck  dieses  Bebens  uerdichten 
b und  die  der  Aufgaben  uerharren;  tote  Architektur, 
b weil  es  in  seiner  Durchführung  nicht  unsere  Zeit  aus- 
" drückt,  nicht  das  Können  und  IDollen  der  neuen 
l bildnerischen  Kräfte  wie  einen  uerjüngenden  hebens- 
" ström  in  seinem  Organismus  wirken  läjjt  und  die 
b Aufgaben,  oder  was  wichtiger  ist,  die  Aufträge  uer- 
I sagt,  die  die  Kunst  zu  ihrer  Cntfaltung  und  Cnt- 
I Wicklung  braucht.  Im  allgemeinen  ist  es  bedauerns- 
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wert,  dafj  durdi  flick-  und  Stückwerk  uiel  Geld 
uertan  wird  und  nichts  uom  fleck  geht.  Diel  be- 
klagenswerter aber  ist,  dafj  die  großen  Aufgaben, 
die  keine  Wiederholung  erleben,  uorübergehen,  ohne 
dafj  die  künstlerische  Cntwicklung  an  ihnen  erstarken 
konnte.  Die  heutigen  Crbauer,  die  das  Crbe  der 
künstlerischen  Urheber  angetreten  haben,  geben  uor, 
es  im  Geiste  des  Urhebers  fortzuführen  und  vollenden 
zu  wollen.  Sie  geben  also  uor,  ein  Bauwerk,  das 
uor  zwanzig  Jahren  begonnen  wurde,  so  herzustellen, 
als  ob  es  uor  zwanzig  Jahren  vollendet  worden 
wäre.  Sie  tun  darin  etwas,  was  sie  eigentlich  nicht 
tun  können  und  was  dem  Geiste  des  Urhebers  durch- 
aus zuwider  ist.  Dieser  Urheber  würde  sich  als 
Künstler,  wenn  er  noch  am  Werk  sein  könnte,  dem 
veränderten  künstlerischen  Zeitgeist  gar  nicht  ver- 
schlossen haben,  weil  das  Wesen  der  lebendigen 
Baukunst  darin  besteht,  die  anderen  lebendigen 
Künste  auf  das  beste  anzuwenden.  Die  heutigen  Er- 
bauer wenden  nicht  die  lebendigen  künstlerischen 
Kräfte  an ; sie  nageln  die  Ausführung  auf  den  Stand- 
punkt der  Künste  des  Jahres  1886,  in  dem  der  Bau 
begonnen  wurde,  fest;  das  Werk  ist  aus  diesem 
Grunde  tote  Architektur,  die  in  dem  mafje  für  die 
Kunstentwicklung  unfruchtbar  ist,  als  lebendige  Bau- 
kunst fruchtbar  ist.  Unsere  Stadt  hat  Beispiele  eines 
uiel  langsameren  Bauens;  der  Stefansdom  umfafjt 
die  künstlerische  Arbeit  der  Geschlechter  während 
vieler  Jahrhunderte;  von  der  romanischen  Bauweise 
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(flach  dem  Aquarell  uon  Rudolf  uon  Alt.) 
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2 bis  zum  Barodk  verkörpert  das  IDerk  den  nieder-  ■ 

■ schlag  des  wechselnden  Bebens  und  der  ueränderten  2 

1 Kunstweisen,  edrt  historisch,  das  heißt  „der  eigenen  2 

o Zeit  gemäß“  und  dem  Dolke  verständlich,  also  " 

2 künstlerisch  wie  jede  lebendige  Baukunst,  die  das  2 

2 edelste  Erzeugnis  des  Dolkes,  die  Blüte  des  künstle-  2 
2 rischen  neuschaffens  anwendet.  Dagegen  ist  tote  2 

2 Architektur  niemals  volkstümlich.  2 

> Alan  muß  die  Stunde  wählen,  um  an  dieser  2 
2 toten  Architektur  die  lebensuollen  Züge  zu  ergreifen,  2 
2 die  das  Bauwerk  dem  künstlerischen  Urheber  Sott-  2 
2 fried  Semper  verdankt.  Hach  Sempers  Projekt  soll  2 
2 ein  gleiches  Gebäude  gegenüber  dem  neuen  Burgbau  2 
2 entstehen;  diese  beiden  Aemizyklen,  die  alte  Burg,  2 
2 zwei  große  Triumphbogen,  die  die  Ringstraße  über-  2 
2 spannen,  die  anschließenden  Hofmuseen  und  als  I 

■ Abschluß  an  der  Bastenstraße  die  Hofsattelkammer  2 
2 sollen  die  Wandungen  eines  gewaltigen  Platzgebildes  2 
0 darstellen,  das  zu  den  herrlichsten  Schöpfungen  2 

■ neuer  Hlonumentalardiitektur  gehören  könnte.  In  der  I 
2 Dämmerung  erst,  wenn  die  kleinlichen  ornamentalen  2 
2 formen  der  fassade  von  der  Dunkelheit  verhüllt  und  2 
2 schier  ausgewisdit  sind  und  die  einfachen  Umrißlinien  2 
2 der  Baumasse  geschlossen  und  daher  machtvoll  her-  2 
2 vortreten,  wird  die  Größe  des  Baugedankens  lebendig.  2 
2 Hasenauer,  der,  mit  der  Ausführung  des  Semperschen  2 
" Projektes  beauftragt,  die  Hofmuseen  baut  und  den  ' 
2 neuen  Burgbau  1886  begann,  verfügte  über  die  Kunst,  2 
2 die  in  den  achtziger  Jahren  möglich  war.  Die  2 
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Schwächen,  die  namentlich  bei  den  Hofmuseen  emp- 
findlich heruorfreten,  als  das  äußerliche  Streben, 
einer  inhaltslosen  feierlichkeit  alles  zum  Opfer  zu 
bringen,  sind  längst  erkannt.  Selbst  Hasenauer  würde, 
wenn  er  noch  am  Schaffen  wäre,  an  den  eigenen 
fehlem  gelernt  haben.  Sicherlich  würde  er  heute 
nicht  mehr  auf  dem  fliueau  der  achtziger  3ahre  zurück- 
geblieben sein.  UDas  könnte  denn  nun  im  IDege 
stehen,  die  festen  Umrisse  des  ursprünglichen  Pro- 
jektes mit  jener  Blüte  uon  Kunst  zu  erfüllen,  die 
heute  lebendig  und  wirklich  möglich  ist? 

töas  nun  im  IDege  steht  ist  der  Bureaukratismus, 
der  der  eigentliche  Bauleiter  geworden  ist.  Der 
künstlerische  Geist  ist  gewichen  und  der  Geist  der 
fetten  Pfründe  hat  sich  in  dem  halbuollendeten 
Gemäuer  eingenistet,  fing  uerschwistert  mit  diesem 
Geist  ist  die  falsche  knickerische  Sparsamkeit,  die 
in  der  Regel  nur  der  andere  Ausdruck  einer  uner- 
laubten üerschwendung,  unfruchtbare  Anwendung  uon 
ITIitteln  ist  immer  üerschwendung,  ebenso  wie  Un- 
rechte Sparsamkeit  die  fruchtbarkeit  hindert.  Der 
Bureaukratismus  arbeitet  eigentlich  nur  für  sich. 
Seine  Unentbehrlichkeit  sucht  er  zu  beweisen,  indem 
er  sich  an  die  üorschrift  klammert,  die  beim  Burgbau 
in  Gestalt  der  Projekte  uom  Standpunkt  der  achtziger 
3ahre  uorliegf.  3ede  persönliche  künstlerische  Initiatiue 
eines  Architekten,  der  heute  an  die  Aufgabe  heran- 
tritt, geht  an  diesem  Bureaukratismus,  der  den 
Künstler  an  die  IDand  drückt,  zugrunde.  Das  ist  der 
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Grund,  warum  seit  zehn  Jahren  Stillstand  herrscht  ■ 
und  im  baute  der  Zeit  ein  toter  flrdiitekturhörper  2 
abgelagert  wird,  bangsam,  denn  alle  künstlerischen  2 
Rräfte  stocken  hier.  Der  Bureaukratismus,  die  un-  2 
persönliche  Kommission,  hat  keine  künstlerischen  Be-  " 
dürfnisse,  keinen  großzügigen,  auf  das  monumentale  2 
gerichteten  Sinn,  kein  Organ,  um  die  ITlission  eines  2 
solchen  Bauwerkes  für  die  lebendige  Kunst  und  für  2 
die  Zukunft  zu  erfassen.  Cr  hat  nur  den  Instinkt  der  ” 
niedrigsten  bebewesen,  den  ganz  gemeinen  Selbst-  2 
erhaltungstrieb.  2 

Die  unpersönliche  Kommission  ist  auch  nicht  be-  2 
fähigt,  die  ITIängel  einer  Stilarchitektur  der  achtziger  2 
Jahre  zu  erkennen  oder  sie  zu  uerbessern,  weil  sie  2 
selbst  noch  uon  denselben  uerjährten  architektonischen  2 
Anschauungen  befangen  ist.  Eine  Architektur,  die  wie  2 
bei  den  Hofmuseen  in  einer  imposanten  Stiegenanlage  2 
den  künstlerischen  Zielpunkt  sucht  und  diesem  falschen  2 
Pathos  jede  sachliche  nnd  persönliche  Rüdesicht  opfert,  " 
konnte  bestenfalls  dem  protzigen  Paruenugeschmack  2 
uor  zwanzig  bis  dreißig  Jahren  genügen ; es  ist  dem  2 
Kaiser  nicht  zu  uerdenken,  daß  er  die  uornehme  2 
Zurückhaltung  der  alten  Burg  mit  der  aufdringlichen  2 
und  künstlerisch  wenig  gehaltuollen  Architektur-  2 
macherei  nicht  uertauschen  will.  Diese  stillschweigende  2 
Ablehnung  des  Kaisers  ist  in  der  tat  die  empfind-  2 
lichste  und  gerechteste  Derurteilung  einer  bombasti-  " 
sehen  Stilmacherei,  die  gleichsam  aus  der  bade,  wo  2 
die  palladianischen  Architekturkopien  liegen,  heraus-  2 
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gezeichnet  wird  und  deren  Anwendung  heute  als  un- 
fehlbares ITlerkmal  künstlerischer  Unfruchtbarkeit  und 
mangel  eigenen  schöpferischen  Empfindens  anzusehen 
ist.  Heute,  da  jeder  König  uom  Schottenring  sich  ein 
ebenso  effektuolles  Haus  wie  der  Kaiser  uon  Öster- 
reich bauen  lassen  kann  und  bauen  lägt,  ist  das 
Architekturideal  der  siebziger  und  achtziger  Jahre 
kein  Ziel  mehr.  Daß  der  Kaiser  als  eigentlicher  Bau- 
herr sein  Interesse  an  dem  neubau  aus  begreiflichen 
Gründen  uersagt,  ist  der  tiefere  Grund,  der  dem 
lähmenden  Bureaukratismus  Gelegenheit  gibt,  sich 
wie  ein  Schimmelpilz  reichlich  auszuleben  und  das 
Wachstum  namentlich  in  künstlerischer  Hinsicht  zu 
hemmen.  Die  Eunuchenhaftigkeit,  die  immer  die  Äußer- 
lichkeit eines  uergangenen  Stils  nachzuäffen  sucht, 
für  Staats-  und  Hofgebäude  die  formen  des 
Renaissancepalastes  oder  des  Barockschlosses  als 
Abglanz  absolutistischer  Selbstherrlichkeit,  uergißt 
völlig,  daß  sich  eine  solche  heute  bereits  lächerlich 
gewordene  Architekturkomödie  jeder  Börsianer  leistet 
und  daß  die  edle  und  gehaltvolle  Einfachheit  mancher 
Räume  der  alten  Burg  ungleich  kaiserlicher  erscheint 
und  den  puritanischen  Bebensgewohnheiten  des  Bau- 
herrn durchaus  angemessen  ist.  Es  gibt  mehr  als  ein 
Beispiel,  welches  zeigt,  daß  die  zurückhaltende  Ein- 
fachheit, wenn  sie  mit  durchaus  erlesener  Kunst  er- 
füllt ist,  an  das  Kunstuermögen  die  höchsten  Auf- 
gaben stellt  und  zu  ungeahnten  Wirkungen  gesteigert 
werden  kann,  denen  wahrscheinlich  nicht  die  teil- 
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" nähme  des  kaiserlichen  Bauherrn  und  gewifj  nicht  . 
! die  des  Dolkes  und  der  fähigen  Künstlerschaft,  sicher-  l 
l lieh  aber  die  des  ganz  unfähigen  Bureaukratismus  ■ 
l versagt  bliebe.  " 

" man  kann  auch  die  frage  stellen  und  mit  Recht  l 
! behaupten,  dafj  der  Kaiser  hier  nicht  privater  Bau-  ä 
■ herr  ist,  sondern  dafj  der  Staatsgedanke  entscheide  1 
" und  dafj  das  Bauwerk  daher  in  erster  binie  " 
' von  volkskünstlerischen  und  auch  von  Volkswirt-  l 
" sdiaftlichen  Interessen  geleitet  sei.  Cs  ist  klar,  dafj  ' 
I im  Grunde  der  Erörterung  die  Auffassung  liegen  ■ 
l mu§.  löenn  die  kunstliebende,  voraussehende  und  ’ 
b fördernde  Persönlichkeit  des  Bauherrn,  der  künst-  1 
ä lerisdie  Bedürfnisse  hat,  fehlt,  dann  könnten  die  ä 
1 leitenden  Interessen  nicht  aus  dem  Bureaukratismus,  ’ 
" sondern  nur  aus  der  Blüte  der  Künstlerschaft  hervor-  1 
* gehen,  die  fähig  ist,  neue  Aufgaben  zu  erkennen  und  l 
d zu  lösen.  Ilur  sie  kann  aus  der  toten  Architektur  ä 
” lebendige  Baukunst  machen.  Das  in  seinen  zahlreichen  l 
ä weitverästelten  Zweigen  neu  belebte  und  befruchtete  ä 
ä Kunstgewerbe  harrt  eines  großen,  weithin  sichtbaren  " 
ä Beispiels,  das  als  Bekräftigung  und  Sicherung  des  ä 
b noch  ungewissen  Besitzes  dient,  einer  Aufgabe,  an  ä 
” der  es  sich  unter  seinen  führenden  Künstlern  ent-  1 
ä wickelt,  einer  fruchtbaren  Betätigung,  zu  der  dieser  1 
b Bau  mehr  als  einen  hinreichenden  äußeren  Grund  Ä 
b gibt,  der  dadurch  eine  höhere  erziehliche  Bedeutung  ä 
" gewänne  als  alle  ITIuseen,  fachsdtulen,  Gewerbe-  1 
ä förderungen,  Almosengebereien,  die  Bedeutung  einer  ä 
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> ausstrahlenden  künstlerischen  tat.  Die  Belebung,  die  2 
ä uon  hier  ausstrahlt,  ist  ein  wirtschaftlicher  Gewinn  ! 
I nicht  allein  im  Hinblick  auf  den  unmittelbaren  Bedarf  ! 

1 am  Bauwerk,  sondern  uor  allem  im  Hinblick  auf  die  ■ 

2 Erhöhung  und  Belebung  der  künstlerischen  lieistungs-  " 
2 fähigkeit,  der  Qualität  und  des  Geschmacks,  die  auch  2 
2 den  fernstehenden  zuteil  wird  und  im  allgemeinen  2 
2 eine  Krafterhöhung  bedeutet.  Aber  auijer  dem  Kunst-  2 
b gewerbe,  mit  allem,  was  drum  und  dran  hängt,  2 
ä käme  es  wieder  darauf  an,  den  Zusammenhang  der  2 
b Plastik  und  der  FFlalerei  mit  der  Architektur,  das  reine  2 
2 und  abstrakte  löesen  echter  Baukunst,  die  Grundzüge  " 
2 der  Gartenkunst,  des  Denkmalwesens  an  diesem  2 
2 großen  Burgbauprojekt  nach  Sempers  Plan  zu  zeigen,  2 
2 Gedanken,  deren  träger  heute  weniger  Künstler  2 
2 sind,  die  aber  immerhin  da  sind,  und  auf  allen  ä 

■ diesen  furchtbar  uerrotteten  Gebieten  neue,  im  IDesen  " 
ä natürlich  uralte  und  ewige  Kunstziele  sichtbar  zu  2 
2 machen  und  üorbilder  aufzustellen.  Solche  Beispiele  2 
2 sind  ungeheuer  notwendig  in  einer  Zeit  wie  heute,  2 
2 da  der  grofje  Bedarf  an  Denkmälern,  Plastiken,  Ä 
ä Architekturen,  Gartenanlagen  usw.  in  einer  unuer-  2 
2 ständigen,  für  die  Bildung  in  geistiger  und  künst-  2 
2 lertecher  Hinsicht  gänzlich  wertlosen  Weise  befriedigt  2 
2 wird,  die  einmal  dazu  führen  mufj,  dafj  man  sich  ü 
2 all  dieser  „Derschönerungen“  als  des  Ausflusses  einer  a 
" innerlich  ganz  uerwahrlosten  Zeit  schämen  und  die  2 
2 Kosten  bedauern  wird  müssen,  die  so  unfruchtbar  2 
2 angelegt  worden  sind.  Die  Künstler,  die  Höheres  und  ä 
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Dorbildliches  zu  schaffen  uermögen,  Architekten,  Bild-  " 
hauer,  [Haler,  sind  uorhanden;  sie  sind  natürlich  ■ 

nicht  an  dem  Burgbau  tätig,  sonst  tuäre  dieser  ohne-  2 
hin  glänzende  und  mit  fieberhaftem  Eifer  geführte  " 

lebendige  Baukunst.  2 

Der  Staat  hätte  die  Pflicht,  die  Qualitäten  zu  2 

kennen  und  sie  zu  berufen.  Aber  es  ist  mit  dem  2 

Burgbau  nicht  uiel  anders  wie  mit  den  meisten  Hof-,  2 
Staats-  und  Kommunalbauten.  Sie  sind  tote  Ardii-  2 
tektur.  man  mufj  immer  wieder  fragen,  wozu  erzieht  2 
der  Staat  Künstler,  wozu  hat  er  sie?  Wozu  gibt  es  2 
denn  überhaupt  eine  staatliche  Kunstpflege?  Die  2 
äußerlich  uerwahrlosten  Bureaus  der  Kunstreferenten  2 
im  Unterrichtsministerium  sind  charakteristisch  für  das  2 
Verhältnis  des  Kunstamtes  zur  Kunst.  Wenn  minister  2 
und  Beamte  in  diesem  Ressort  nicht  die  Auffassung  2 
teilen,  dafj  uor  allem  die  höchste  künstlerische  ! 

Qualität  eine  uolkswirtschaftliche  Funktion  hat  und  2 
dafj  sie  an  diesen  großen  Werken  der  Gegenwart  2 
zum  Ausdruck  kommen  mufj,  dafj  die  staatliche  Kunst-  2 
förderung  keinen  anderen  Sinn  haben  kann,  als  dies  2 
zu  erwirken  oder  zu  erstreiten,  dann  mufj  ich  sagen,  2 
dafj  niemals  [Benschen  ihre  Aufgabe  weniger  uer-  2 

standen  und  ihre  Pflicht  schlechter  erfüllt  haben.  2 
Es  ist  möglich,  dafj  unter  der  Herrschaft  der  un-  2 
persönlichen  Kommissionen  die  Initiatiue,  den  um-  2 
fassenden  Entwurf  Sempers  anzuführen,  gänzlich  2 

uersiegt  ist.  Es  wäre  im  Gedanken  an  die  tote  2 

Architektur  kaum  zu  beklagen,  und  es  wäre  tief  zu  2 
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. beklagen,  wenn  man  die  Entfaltungen  bedenkt,  die  " 
! mit  Hilfe  der  uorhandenen  neuen  Begabungen  mög-  " 
ü lieh  wären,  mit  dieser  Rücksicht  muf}  alles  daran-  ü 

■ gesetzt  werden,  der  uorhandenen  und  kommenden  " 

l künstlerischen  Kraft  das  Glüdc  einer  schöpferischen  ö 
1 Arbeit  zu  gewähren,  in  der  das  lebende  Geschlecht  I 
ä sein  Eigenstes  und  Höchstes  uersudit.  nur  im  Hin-  " 
d blick  auf  die  Besten  ist  zu  erwarten,  daf}  aus  ■ 
" dieser  toten  Architektur  im  weiteren  Arbeitsgang  ä 
I eine  lebendige  Baukunst  ersteht.  ä 

■ * * ■ 

» * ■ 

I Diese  Hoffnung  wird  sich  natürlich  niemals  er-  " 
ä füllen.  Das  staatliche  Beispiel  hat  ein  städtisches  ° 
‘ Gegenstück  in  dem  uon  Ohmann  ebenfalls  nach  ö 
a einem  wenig  fähigen  Dorgänger  nun  nahezu  zu  Ende  ä 
l geführten  löientalabschluf}  gefunden.  ä 

l Eine  blasse  Ahnung  uon  der  Schönheit  gemauerter  l 
" Gärten  dämmert  ;im  Stadtpark  in  dem  uom  Ober-  " 
ä baurat  Ohmann  architektonisch  durchgebildeten  liDien-  \ 
! talabschluf}  auf.  Eine  Anlage  uon  Terrassen  und  Stein-  ü 
ä treppen,  IDandelgängen  mit  Efeuwänden,  Rasen  mit  l 
a Steinumfassung,  Wasserkünste  in  Derbindung  mit  " 
ä Plastik  und  Keramik.  Dieser  Traum  einer  uergessenen  l 
! und  uerlernten  schönen  Gartenkunst  tritt  hier  in  ä 
I schwachen  Umrissen  aus  diesem  architektonischen  ä 
" Dersudi  zutage.  Daf}  ein  solcher  Dersuch  überhaupt  I 
I gewagt  wurde,  erscheint  fast  als  eine  nennenswerte  ” 
l Leistung,  als  mühsamer  Anfang,  der  Unnatur  des  ä 
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" sogenannten  landschaftlichen  Gartens  entgegenzutreten.  I 
l In  einer  Stadt,  die  solche  Kronsdiätze  oon  edler  1 
" Gartenbaukunst  wie  das  Beluedere  und  Sdiönbrunn  l 

0 besitzt  und  in  ihren  neuzeitlichen  Stadtuersdiönerungen  ■ 
\ nicht  über  das  Steinklopferideal  hinausstrebt,  sieht  £ 
ä eine  solche  bescheidene  beistung  großartig  genug  l 

1 aus,  auch  wenn  sie  ganz  uerfehlt  ist.  Dielleicht  dient  " 
' sie  als  mittel,  das  kunstblinde  Guge  sehend  zu  » 
! machen,  löenn  der  Star  gestochen  ist,  mügte  das  l 
" Staunen  über  die  wiedererkannte  Herrlichkeit  der  l 
" alten  Gärten  zum  Derniditungskrieg  gegen  neun  Zehntel  ! 
I aller  neueren,  sogenannten  Stadtuersdiönerungen  ö 
" führen,  den  rühmlichen  IDientalabsdilug  miteinge-  l 
' rechnet.  Cr  hat  ein  Gutes  darin,  dag  er  auf  ein  un-  ä 
" uergleichliches  Dorbild  zurückweist,  mit  dem  er  sidi  " 

■ nidit  messen  kann.  Cr  hat  immerhin  relatiuen  töert  " 

■ als  uerheigungsuoller  Anfang,  als  Anfang,  bei  dem  l 
" es  gilt,  die  Grkenntnis  zu  fördern,  dag  der  Garten  ■ 

■ ein  Kunstwerk  ist,  der  in  der  ilatur  nirgends  l 
l existiert  als  in  Derbindung  mit  dem  menschlichen  I 

■ Hause  und  dag  folglich  auch  die  Stadtgärten  ein  ■ 

■ Architekturglied  in  dem  baukünstlerischen  Gebiete  1 
• der  ganzen  Stadtanlage  darstellen,  sowie,  dag  der  I 
" sogenannte  natürliche  oder  landschaftliche  oder  ■ 

■ fälschlich  so  bezeichnete  englische  Garten  eine  bücke  > 
1 in  dieses  künstlerische  Gefüge  reigt.  Cr  uerkörpert  " 

■ ein  wüstes  Prinzip,  das  mit  der  miniaturkopie  des  1 
b Hydepark  beginnt  und  in  unmittelbarer  nähe  der  1 
! Ringstrage  mit  dem  Schutthaufen  des  Steinklopfer  ! 
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" Hans  als  theatralischen  Abschluß  endet.  Die  lobens- 

* inerte  Qartenuorliebe  des  Bürgermeisters,  die  zahl- 
Z reidie  Platzausschmückungen  uerursadite,  hat  nicht  den 
" geringsten  künstlerischen  löert  für  die  ersdireckend 
l niedergehende  Schönheit  der  Stadt,  ineil  dem  Auf- 
Z traggeber  jede  Fähigkeit  abgeht,  in  künstlerischen 
" Angelegenheiten  zwischen  Gut  und  Sdilecht  zu  unter- 
" sdieiden.  ln  der  gesamten  üermaltung  ist  nicht  ein 
" einziger  fTIensdi,  der  sich  auf  den  geschulten  Ge- 
Z schmack  einer  kultiuierten  Persönlichkeit  berufen 
Z konnte.  Die  Unpersönlichkeit  der  amtlich  beauftragten 

■ und  durchgeführten  Derschönerungsuersuche  erklärt 
Z es  einigermaßen,  warum  die  Stadt  sturzartig  in  einen 
" Abgrund  uon  Häßlichkeit  uersinkt.  Die  jüngst  neu 
Z aufgestellten,  uermehrten  Litfaßsäulen,  die  das 
Z denkbar  Blödsinnigste  und  Gemeinste  in  formaler 
ä Hinsicht  darstellen,  die  uollständige  Derständnislosig- 
' keit,  die  sich  in  der  neuen  Gartenanlage  um  das 

* Goethedenkmal  entpuppt,  sind  nun  die  letzten  städti- 
Z sehen  Deranstaltungen  einer  in  der  Bautätigkeit  der 
Z Dorstädte  wütenden  Baugesinnung,  die  den  Kunst- 
Z gesdimack  des  Hausknechtes  mit  der  Gewissensfreiheit 
! des  uerbrecherischen  Spekulanten  uerbindet.  Hier  hat 

■ nur  der  Streber  zu  hoffen,  nicht  der  Künstler. 

* Ich  schätze  den  Oberbaurat  Ohmann  als  Künstler 
Z uiel  zu  hoch,  um  zu  glauben,  daß  ihn  sein  IDerk 
Z befriedige.  Ueder  gute  Gedanke,  der  in  der  neuen 
Z Anlage  steckt,  ist  auf  seine  Rechnung  zu  setzen, 

■ alles  mißratene  fällt  den  gegebenen  ungünstigen 


144 


Derhältnissen  zu  hast.  Alle  Faktoren,  die  sich  sonst 
zur  Heruorbringung  eines  guten  Werkes  uereinigen 
müssen,  ließen  den  Künstler  im  Stich.  Cr  hatte  es 
nicht  mit  der  schöpferischen  Persönlichkeit  eines 
hochkultivierten  Bauherrn  zu  tun,  sondern  mit  einer 
pfennigfuchsenden  Behörde,  die  kein  edles  Organ 
besitzt,  um  damit  künstlerische  Ilotwendigkeiten  zu 
begreifen  und  zu  fördern.  Der  Ehrgeiz  dieser  Be- 
hörde ist  es,  alle  ihr  überflüssig  dünkenden  künst- 
lerischen Forderungen  so  lange  zu  drücken  und  zu- 
zuschnüren, bis  uon  der  geplanten  Qualität  des 
Kunstwerkes  nichts  anderes  übrig  bleibt  als  ein 
spottweise  uerbilligtes  äußerliches  Fragment,  eine 
hohle  nichtssagende  Größe  in  dem  leeren  nichts- 
sagenden Schein,  der  uiel  aussieht  und  nichts  ent- 
hält, der  aber,  was  die  Hauptsache  ist,  um  souiel 
billiger  kommt,  [liefert  doch  der  Steinmetz  das  Bau- 
material samt  Bildhauerarbeit  en  gros  und  den 
künstlerischen  Entwurf  gratis  dazu.  Es  ist  ein  Er- 
folg, auf  den  jede  Administration  stolz  sein  kann,  nun 
ragen  dünne  Säulenschäfte  in  die  liuft  und  balan- 
cieren steinerne  Kugeln.  Ein  apartes  Dongleurstückchen. 
Dem  Spaziergänger  wird  zwar  bänglich  zumute,  es 
könnte  die  balancierte  Kugel  aus  der  Balance  gleiten. 
Aber  sie  wird  nicht  gleiten.  Steckt  doch  ein  Eisen- 
stab in  dem  Säulenschaft  und  trägt  sicher  und 
fest  die  krönende  Kugel.  Der  Lieferant  der  Stadt 
Wien  kann  mehr,  als  sich  die  plastischen  Künstler 
träumen  lassen.  Es  haben  sicher  auch  einige 
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wirkliche  Bildhauer  an  dem  Werke  mitgeschaffen,  Z 
aber  auch  sie  haben  unter  dem  Drucke  einer  Z 
fremden  Gewalt  gelitten  und  ihre  Arbeiten  tragen  Z 
daher  die  Spuren  des  Unliebsamen  und  Unfrei-  Z 
willigen.  Wer  konnte  denn  auch  hiebe  zu  einer  Z 
Sache  fordern,  die  keiner  uon  den  Berufenen  zur  ! 
eigenen  machen  darf.  Aus  Sockelsteinen  ranken  Z 
Weintrauben  und  Blattwerk  heruor  und  Blätter-  ! 
bündel  schlingen  sich  an  den  Seitenpfeilern  hinauf.  Z 
Sie  sind  naturalistisch  und  ängstlich  der  Wirklichkeit  Z 
nachgebildet,  allzu  naturalistisch,  denn  alle  Uneben-  Z 
heilen  und  Zufälligkeiten  des  lonmodells  sind  uon  Z 
den  sklavischen  Händen  in  den  Stein  hineingetragen  Z 
worden.  Ungeachtet  des  (laturalismus  ist  alles  Z 
Ranken,  Sprossen  und  Blühen  an  dem  Steinwerk  Z 
wenig  organisch  gedacht.  Es  ist  gar  kein  Sprossen,  Z 
Ranken  und  Blühen,  das  irgendwo  notwendig  aus  Z 
dem  Stein  heruorkommt,  mit  jener  alle  Zweifel  be-  Z 
schämenden  flotwendigkeit,  damit  der  primitive  Z 
gotische  Rünstler  die  Hohlkehlen  alter  Dome  und  Z 
die  gedankenschweren  Kapitäle  sinnvoll  zu  beleben  Z 
verstand.  Das  war  ein  Sprossen  und  Ranken  Z 
und  Blühen.  Obzwar  der  gotische  Steinmetz  gar  Z 
nicht  im  entferntesten  ein  ängstliches,  pedantisches,  Z 
naturalistisches  Abbild  zu  machen  strebte,  sondern  Z 
aus  freier  Empfindung  und  Erinnerung  schuf,  aller-  Z 
dings  mit  einem  untrüglichen  Gefühl  für  den  Wate-  Z 
rialausdruck,  eine  Kleinigkeit,  in  der  das  Höchste  Z 
besteht,  und  die  den  Heutigen  vollständig  fremd  ist.  Z 
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All  das  plastische  Beiwerk  an  dem  UJientalabschlug, 
die  steinernen  Blumen  und  Blätter,  die  figuralen 
Zieraten,  die  erstarrten  tDogen  an  den  Stein- 
bösdiungen  tragen  den  Ausdruck  alles  linmotiuierten 
und  Unorganischen,  den  Stempel  der  Ideenlosigkeit, 
der  mangelnden  Kraft,  eine  Dielheit  uon  ITIotiuen 
zu  einer  natürlichen  Einheit  uerwadisen  zu  lassen. 
Aber  nicht  nur  der  Bauherr,  den  kein  persönliches 
Bedürfnis  mit  einer  derartigen  pompösen  Anlage 
uerbindet,  sondern  ein  für  dieses  IDerk  unentbehr- 
liches Element  hat  den  Künstler  im  entscheidenden 
FTloment  uerlassen,  das  IDasser.  Die  Anlage,  aus 
Erinnerungen  an  barocke  fontänenkünste  her  ent- 
standen, setzt  mit  ihrer  dramatischen  Bewegtheit  ein 
reiches  Kaskadengefälle,  stürzende  IDassermassen 
uoraus,  die  allmählich  zum  Derebnen  gelangen.  Die 
Architektur  des  IDientalabsdilusses  hat  selbst  eine 
solche  kadenzenweise  Rhythmik,  die  den  Anschein  er- 
weckt, als  mügte  aus  der  tDölbung  ein  breiter 
Katarakt  heruorbrechen  und  weiter  unten,  uon  den 
UJandelgängen  umsäumt,  sich  ein  klarer  schöner 
IDasserspiegel  ausbreiten,  um  Bewegtheit  und  Ruhe 
in  Kontrastwirkungen  gegeneinander  zu  führen.  Es 
ist  nicht  zu  begreifen,  warum  wegen  dieses  armen 
IDasserfäddiens,  das  zu  Zeiten  sich  allerdings  in 
eine  schlammige  flut  uerwandelt,  so  furchtbar  uiel 
Aufhebens  gemacht  wird.  Aber  gerade  das  ist  das 
Charakteristische  dieser  Art  öffentlicher  Kunstpflege: 
dag  man  sich  mit  der  ganzen  Kunst  nichts  anzufangen 
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. weiß  und  ein  nichts  ausnützt,  um  wieder  ein  nichts 
Z damit  zu  erreichen.  Gin  bloßes  Prahlen  mit  mitteln, 
Z ein  Derschwenden,  ein  luxuriöser  Aufwand  aus  ITIangel 
■ der  weisen  Fähigkeit  des  guten  Anwendens.  Das 
Z richtige  Anwenden  ist  das  höchste  Ziel,  das  man 
Z der  menschlichen  Bildung  stellen  kann.  Kunst  im 
Z höchsten  maße  bedeutet  das  höchste  maß  des 
Z richtigen  Anwendens  der  materiellen  und  geistigen 
Z mittel  des  Talentes.  Kunst  bedeutet  aber  in  den 
Z Augen  dieser  Stadtuäter  nur  Lsuxus,  ein  schlechthin 
Z Überflüssiges,  eine  biebhaberei,  die  man  so  mit- 
Z machen  muß,  weil  man  auch  gerne  modern  sein 
Z möchte.  Die  Folge  dieser  Auffassung,  die  sich  aus 
Z der  Unfähigkeit  des  guten  Anwendens  ergibt,  ist 
Z eine  unrechtmäßig  angebrachte  knickerische  Sparsam- 
Z keit,  die  kein  IDerk  zur  üollendung  gedeihen  läßt, 
Z und  zu  gleicher  Zeit  eine  Dergeudung  der  mittel, 
Z um  die  doch  schade  ist,  wenn  damit  nur  minder- 
Z wertiges  zustande  kommt.  Die  Folge  dieser  sinn- 
Z losen  Großtuerei,  die  in  Kleinlichkeiten  uersdiwende- 
Z risch  ist,  besteht  darin,  daß  für  wirklich  Großes  und 
Z Anständiges  niemals  Derständnis  und  Geldmittel  auf- 
Z zubringen  sind.  Der  ganzen  Stadt  sieht  man  es  uon 
Z weitem  an,  daß  sie  bloß  durch  Äußerlichkeiten 
Z blenden  will,  um  hinter  einer  prunkenden  Fassade 
Z eine  sehr  unsolide  Gesinnung  zu  uerbergen.  Cs  ist 
Z eine  geradezu  lächerliche  Groteske,  die  uornehmste 
Z Straße  der  Stadt,  der  Ring,  geschmückt  mit  der 
Z scheußlichen  Billigkeit  der  neuen  Litfaßsäulen  und 
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ähnlichem  Unrat,  und  in  einem  abseits  gelegenen 
Strafjengebiet  die  monumentale  theatralik  um  ein 
erbärmliches  flüfjchen,  ein  pathetisches  Schauspiel 
ohne  Worte  und  ohne  Zuschauer,  ein  stecken- 
gebliebener Komödiant,  dem  das  Stichwort  fehlt. 
Ilun  kommt  das  ergötzliche  dieser  farce:  Der 
Bürgermeister  soll  mit  lächelnder  Süffisance  ge- 
wünscht haben,  dafj  das  Pfuschwerk  recht  bald  uon 
Grünzeug  überwachsen  werden  soll,  fluch  das  ist 
ein  Standpunkt.  Wenn  man  aber  so  weit  ist,  hat 
man  die  Derpflichtung,  sich  dieser  ganzen,  mit  allen 
Anzeichen  charakteristischer  Sparsamkeit  geübten  üer- 
schwendung  zu  enthalten  und  nicht  uorzutäuschen, 
dafj  für  die  Kunst  etwas  geschehen  sei.  für  die 
Kunst  ist  nichts  geschehen,  es  sei  denn  etwas  sehr 
Schädliches.  Alle  faktoren,  die  an  diesem  Werke 
mehr  oder  weniger  direkt  mitgetan  haben,  scheinen 
es  auf  den  Beweis  angelegt  zu  haben,  dafj  das, 
was  sie' als  Kunst  ansehen,  etwas  Überflüssiges  ist. 
Cs  war  uorauszusehen,  dafj  jeder  Beweis  einer  un- 
gehörigen Gesinnung  gelingen  würde  wie  immer. 
Cs  ist  zu  wünschen,  dafj  noch  mehr  Grünes  darüber 
wachse.  Das  Grün  des  Protoplasma  oder  Urbildungs- 
stoffes,  der  einen  Sumpf  überzieht  und  auch  diesen 
schön  macht. 

Dom  künstlerischen  Standpunkt  aus  ist  es  sehr 
zu  bedauern,  dafj  eine  an  sich  uerlockende  Aufgabe 
mit  dieser  unerhörten  Treulosigkeit  uerraten  wurde. 
Wan  erweist  einem  Baukünstler  einen  sehr  schlechten 
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Dienst,  ihn  mit  gebundenen  Händen  uor  ein  neues 
Problem  zu  stellen.  Die  unueranfmortlidie  Kommission 
zieht  sich  aus  der  Schlinge,  wenn  durch  ihr  Cin- 
greifen  der  ursprüngliche  Gedanke  uerpfusdit  wird, 
und  lägt  den  Künstler  mit  seinem  Rufe  für  eine 
Sache  einstehen,  die  eigentlich  nur  dem  Ilamen  nach 
die  seine  mar.  Dem  Baukünstler,  der  hier  augen- 
scheinlich einen  seiner  träume  ueriuirklichen  mollte, 
wenn  auch  an  Unrechter  Stelle,  hätte  der  Bauherr 
mit  der  Freigebigkeit  eines  ffläcens  alle  erforder- 
lichen ITlittel  bereitstellen  sollen  oder  den  Auftrag 
uerweigern  müssen.  Cs  ist  fraglich,  ob  den  Künstler 
daraus  ein  Dorwurf  gemacht  werden  kann,  dag  er, 
wie  es  hier  der  fall  ist,  das  zweifelhafte  Crbe  eines 
unrühmlichen  Dorgängers  übernommen  und  sich  den 
gegebenen  Derhältnissen  anzupassen  uersudit  hat. 
nicht  uon  jedem  ist  zu  uerlangen,  dag  er  niärtyrer 
seiner  Überzeugung  werde.  Cs  ist  ganz  unzweifel- 
haft, dag  in  diesem  Projekt  der  moderne  amerika- 
nische Geist,  der  das  notwendige  auf  die  einfachste 
und  sachlichste  Weise  erfüllt,  besser  getan  hätte.  Cin- 
fachheit  und  Sachlichkeit  hätte  auch  hier  eine  monu- 
mentale Wirkung  erzielen  können.  Wäre  dann  noch 
Geld  und  Sinn  für  eine  besondere  künstlerische  lat 
erübrigt  worden,  so  hätte  an  Stelle  des  plastischen 
und  geringwertigen  üielerlei  ein  einzelnes,  aber  be- 
deutendes Kunstwerk  noch  immer  Raum  finden  können. 
Aber  es  mügte  ein  wirklicher  Künstler  sein,  und 
wenn  man  ihn  uom  ITIonde  herunterholen  mügte. 
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Das  neue  Kaiserin  Clisabeth-Denkmal , das  frühestens 
im  nächsten  frühjahr  fertig  wird,  gibt  dem  Bau- 
künstler allerdings  Gelegenheit,  auf  neuer  und  eigener 
Grundlage  zu  arbeiten.  In  Skizzen  ist  es  bekannt 
geworden.  Cs  ist  wieder  ein  uerdienstuoller  Oer- 
such,  uon  der  überlieferten  Gartenkunst  des  edlen 
Barockes  auszugehen,  mit  einem  uertieften  Par- 
terre, hohen,  geschlossenen  Baumwänden  soll  es 
einen  UJeihebezirk  darstellen,  in  dem  die  Porträt- 
plastik Aufstellung  findet.  Cs  ist  ein  guter  Ge- 
danke und  die  Hoffnung  besteht,  daß  er  bau- 
künstlerisch  gelingen  wird.  IDenn  der  Anfang 
mit  dem  regelmäßigen  Garten  und  einer  uernünftigen 
Raumkunst  im  freien  in  üerbindung  mit  Denkmal- 
plastik begonnen  sein  wird,  dann  wird  uielleicht  die 
Zukunft  für  eine  künstlerische  Behandlung  der  Denk- 
malsfragen in  löien  gewonnen  sein.  Bis  heute  sieht 
es  damit  allerdings  sehr  traurig  aus.  Cs  bedarf 
eines  starken  Beispiels,  um  den  Anstoß  zu  geben, 
wenngleich  es  zunächst  nur  mit  den  Requisiten  einer 
alten  Kunst  geschieht.  Denn  das  will  immerhin  der 
gegenwärtig  in  diesen  Dingen  herrschenden  absoluten 
Kulfurlosigkeit  gegenüber  etwas  zu  sagen  haben. 
Oberbaurat  Ohmann  uerfügt  auch  über  ein  reiches 
üerständnis  in  den  Dingen  der  heimischen  und  uolks- 
tümlichen  Baukunst.  Ich  habe  seinen  Cifer  oftmals 
bei  meinen  Streifzügen  durch  die  Prouinz  und  der 
damit  uerbundenen  Aufklärungsarbeit  schätzen  ge- 
lernt. Cr  steht  diesen  Dingen  als  aufmerksamer 
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Beobachter  und  Liebhaber  gegenüber.  Iflenn  er  Z 
diesen  Seist  auf  seine  Schule  übertragt,  was  er  Z 

ohne  Zweifel  tut,  so  ist  zu  erwarten,  dag  ein  nach-  Z 

wachsendes  Genie,  das  nicht  plagiatorisdi  uorgeht,  Z 
den  Anschlug  an  die  lokale  Bauart  findet,  ohne  an  Z 
den  ITlotiuen  zugrunde  zu  gehen.  Z 

* * ■ 

* ■ 

Sittes  uielgenanntes  und  überschätztes  Buch  uom  Z 
Städtebau  ist  diesen  Architekten,  die  ungeachtet  Z 
ihrer  teilweisen  ITlodernität  noch  uon  der  grogen  Z 
Historie  erfüllt  sind,  geradezu  auf  den  Leib  ge-  Z 
schrieben,  trotz  der  ITlodernität  ist  nichts  modernes  Z 
daran.  Der  Ausgangspunkt  der  Beweisführung  bleibt  Z 
immer  wieder  die  fürstenstadt,  die  monumentale  Z 
Anlage,  der  räumliche  Aufwand,  der  dem  Herrscher  Z 
zur  Huldigung  diente.  tDie  grog  auch  die  Anpassungs-  Z 
fähigkeit  an  moderne  Zwecke  erscheint,  im  Kern  Z 

steckt  der  akademische  Begriff  der  offiziellen  Archi-  Z 
tektur.  In  dieser  Hlodernität  steckt  eine  Auffassung,  Z 
die  schnurstracks  dem  eigentlichen  modernen  Begriff  Z 
zuwiderläuft.  Eine  Kluft  tut  sich  hier  auf,  über  die  Z 
selbst  der  alte  UJagner  nicht  hinüberkam.  Cs  ist  Z 
kein  Zufall,  dag  die  Begründer  der  modernen  Rieh-  Z 
tung  in  England  uon  dem  gotischen  Ideal  ausgingen.  Z 
Cs  ist  der  Kampf  der  Kulturgeschichte,  der  sich  in  Z 
unseren  lagen  aufs  neue  abspielt.  Den  Begründern  Z 
mügte  die  gotische  Kunst  des  Hlittelalters  als  das  Z 
Produkt  einer  wahrhaft  demokratischen  und  bürger-  Z 
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lidien  Kultur  erscheinen,  ein  Ziel,  dem  mir,  die 
modernen  nämlich,  mit  allen  Kräften  zusteuern.  Die 
andere,  ältere  Richtung  mit  ihren  zahllosen  Abstufun- 
gen, wie  oben  gegliedert,  kann  ihre  künstlerische 
Herkunft  uon  dem  fürstenarchitekturideal  der  Re- 
naissance und  des  Barocks  trotz  aller  Änderungen 
niemals  uerleugnen.  Das  Akademische  wird  unwill- 
kürlich mit  dem  Grundriß  geboren.  Sie  suchen  die 
repräsentatiue  Wirkung,  die  sie  mit  den  neuen  Sdilag- 
luorten  uon  ITIassenbedürfnis,  demokratischem  Prinzip 
usw.  zu  rechtfertigen  suchen.  Ich  habe  schon  gesagt, 
dag  in  Wahrheit  nicht  so  sehr  das  Demokratische 
als  das  Plebejische  darin  liegt.  Im  Gegensätze  zu 
diesem  äugeren  Aufwand  sucht  der  moderne  Geist 
das  Intime,  Persönliche.  Wirkungen,  die  oft  im  Un- 
scheinbaren uerborgen  liegen,  einfachen  und  kulti- 
uierten  Seelen  uerständlich.  Also  das  Stille,  nicht 
das  Schreiende.  Das  feierliche,  nicht  das  festliche : 
die  Einfachheit,  die  das  Allerkomplizierteste  ist,  die, 
wie  mit  anderen  Worten  gesagt  wird,  die  letzte 
Zuflucht  komplizierter  Ilaturen  ist.  Auch  diesen 
modernen  ist,  wenn  sie  künstlerisch  sind,  uor  allem 
die  starke  Raumempfindung  gegeben  sowie  das 
Gefühl  für  den  materialausdruck,  Eigenschaften,  die 
den  primitiven  Künstlern  des  mittelalters  natürlich 
waren.  Der  früher  erwähnte  analoge  fall  passiert 
auch  den  modernen,  dag  sie,  mit  demselben  räum- 
lichen Gefühl  begabt,  bei  der  bösung  moderner  Auf- 
gaben zu  wesentlich  anderen  Ergebnissen  kommen 
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als  ihr  primitives  Ideal,  mit  dem  sie  geistesverwandt 
sind.  Diese  Unterscheidung  ist  aber  notwendig  und 
natürlich  und  darf  als  Zeichen  gelten,  dag  diese 
modernen  Künstler  nicht  Plagiatoren  sind  wie  etwa 
die  Ileugotiker  des  19.  Jahrhunderts.  Das  Dorbild, 
das  diese  Künstler  in  der  herrlichen  mittelalterlichen 
Kunst  gefunden  haben,  tritt  ihnen  auch  in  der  primi- 
tiven üolkskunst,  ja  zum  Teil  in  der  sehr  verwandten 
Kinderkunst  sowie  in  dem  primitiven  und  stilisti- 
schen Schaffen  aller  Dölker  und  aller  Zeiten  ent- 
gegen. Uur  von  ganz  Unverständigen,  unverständig, 
wie  der  Pöbel  allerorten  ist,  wird  ihnen  der  Dor- 
wurf  gemacht,  dag  sie  ägyptische  oder  assyrische 
IDotive  nachahmen.  ITIan  könnte  ebensogut  sagen, 
dag  sie  gotische,  japanische  oder  bäuerliche  CTIotive 
nachahmen.  Denn  auf  der  niedrigsten  sowie  auf  der 
höchsten  Stufe  der  Kultur  ist  die  gewerbliche  und 
daher  auch  bauliche  Arbeit  im  hohen  Grade  IDaterial- 
und  Seelenausdruck,  hier  bewugt,  dort  unbewugt. 
Cine  geheime  Derwandtschaft  verbindet  alle  diese 
Erzeugnisse,  die  wir  zum  Unterschied  von  dem,  was 
wir  heutigentags  gewohnt  sind,  als  echt  bezeichnen. 
Diese  modernen  fühlen  sich  auf  diesem  Höhepunkte, 
wenigstens  ihrer  Sehnsucht  nach.  LDas  sie  anstreben, 
ist  auf  dieses  Ziel  gerichtet  und  möchte  sich,  wenn 
der  Wille  für  das  Werk  geht,  auf  eine  Linie  mit 
diesen  Werken  der  Erlesenheit  stellen,  noch  ist  der 
Umkreis  ihrer  Betätigungen  eng  und  mehr  auf  die 
Dinge  der  Kleinkunst  des  Gewerbes  beschränkt.  Aber 
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gerade  dieser  Umstand  ist  eine  Bürgschaft,  dafj  sie 
in  Zukunft  alles  beherrschen  werden.  Dede  Herrschaft 
in  der  Architektur,  die  feststehen  will,  mufj  uon  der 
gewerblichen  Bildung  ausgehen.  Den  besten  Umkreis 
hat  die  Architektur  in  ihrem  Ursprungsland,  in  England 
gefunden,  wo  sie  ebenfalls  mit  dem  Gewerbe  ein- 
gesetzt hat.  In  Wien  ist  nur  ein  Einziger,  der  als 
Architekt  diesem  Ideal  der  modernen  Bildung  folgt, 
Dosef  Hoffmann  und  sein  kleiner  Kreis.  Im  äußeren 
Stadtbild  ist  natürlich  uon  der  Wirksamkeit  dieser 
modernen  wenig  zu  merken.  Sie  hangt  uon  der  Gunst 
der  Priuaten  ab  und  hat  derzeit  noch  nicht  Gelegenheit, 
mehr  zu  schaffen  als  einige  Familienhäuser,  ein 
Sanatorium  und  ähnliche  kleine  Aufgaben.  In  dem 
bureaukratisdi  regierten  bände  hat  nicht  einmal  das 
Beispiel,  das  der  erlesene  Geschmack  einzelner  gibt, 
eine  besondere  Tragweite.  Der  Bureaukratismus  seiner- 
seits klammert  sich  in  angeborener  Hilflosigkeit  an 
überlieferte  Formen,  über  die  sich  die  majorität  nicht 
mehr  den  buxus  einer  fHeinungsuerschiedenheit  er- 
laubt. Der  Bureaukratismus  will  sicher  gehen.  In  allen 
solcherart  regierten  bändern  gilt  der  stereotype  Satz, 
dafj  die  moderne  zwar  recht  schön  sei,  dafj  sie  sich 
aber  „erst  klären  müsse“,  das  heifjt  mit  anderen 
Worten,  dafj  sie  erst  dann  Gnade  finden  würde, 
wenn  sie  reif  ist,  bekämpft  zu  werden. 

Die  grofje  Zahl  der  Kräfte,  die  am  Werk  sind, 
weniger  scharf  ausgesprochene  Indiuidualitäten  ordnen 
sich  diesen  herrschenden  Kategorien  unter.  3e  nach- 
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dem  sie  im  Derhältnis  der  Schülerschaft  oder  An- 
hängerschaft zu  der  einen  oder  anderen  dieser  Cr- 
sdieinungen  stehen,  tragen  sie  mehr  oder  weniger 
die  färbe  dieser  Gesinnung,  soweit  sie  nicht  selbst 
eine  eigene,  wenn  auch  nicht  besonders  hochstehende 
flöte  entwickeln. 

In  den  österreichischen  Prouinzstädten  grassiert 
der  k.  k.- Bauamtsstil  und  die  gemeine  Spekulation. 
IDie  übrigens  zum  übermächtigen  teil  auch  in  löien. 
Diese  Bautätigkeit  wird  dafür  sorgen,  dag  die  mit 
Recht  gerühmte  Schönheit  IDiens  und  die  zum  teil 
noch  bestehende  entzückende  feinheit  der  österreichi- 
schen Prouinzstädte  zur  hegende  wird. 
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